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Satansgambit

Die Kegel der Scheinwerfer richteten sich auf das Schachbrett. Die Zuschauer hielten den Atem an.

Weltmeisterschaft in Monte Carlo. Ein gesellschaftliches Ereignis. Niemand dachte an Tod und Vernichtung, an Grauen und die Mächte der Hölle. Und doch waren sie den Menschen im Saal ganz nahe.

Einer der Spieler hob die Hand zum nächsten Zug, als ein Schrei durch den Saal gellte.

Eine schwarzhaarige Frau sprang auf. Ihre Augen brannten in dem leichenblassen Gesicht. Sie rang nach Atem. Schweiß strömte über ihre Stirn.

»Halt! « rief sie verzweifelt. »Um Himmels willen, helft mir doch. Er winkt mir zu! «

Niemand rührte sich. Alle waren vor Schreck wie erstarrt.

»Seht ihr ihn nicht? « rief die Frau kreischend. »Seht ihr den Dämon nicht?«


Jemand kicherte nervös. »Schach dem Dämon! « rief er.

Ein paar Leute lachten, die meisten schwiegen jedoch betreten. Sie waren überzeugt, daß sie es mit einer Kranken zu tun hatten. Niemand nahm den Hilferuf ernst.

Die große, schlanke und hübsche Frau griff sich an die Kehle, als würde sie von unsichtbaren Händen gewürgt. Ihr Atem rasselte so laut, daß man es im ganzen Saal hörte.

Die beiden Schachspieler blickten zu ihr. Keiner dachte mehr an den nächsten Zug.

»Der Dämon!« Obwohl die Frau jetzt nur flüsterte, konnte man sie auch auf den hintersten Plätzen verstehen. Im Saal war es so still, daß das Fallen der sprichwörtlichen Stecknadel wie ein Schuss geklungen hätte. »Der Dämon im Schachspiel! Er wird mich töten, wenn mir niemand hilft! « Sie streckte bittend die Hände aus, ohne daß jemand reagierte.

Mit einem Aufschluchzen wankte die schwarzhaarige Frau aus der Reihe, in der sie saß. Von den Eingängen her näherten sich uniformierte Saalwächter. Sie wollten dafür sorgen, daß die Weltmeisterschaft ungestört weitergehen konnte.

Bevor die Wächter die verzweifelte Frau erreichten, wandte sie sich noch einmal hilfesuchend an das stumm verharrende Publikum.

»Wenn das schwarze Pferd geschlagen wird, hat der Dämon freie Hand! « rief sie schluchzend. »Dann wird er mich töten! Bitte, verhindert doch, daß…«

Sie konnte nicht weitersprechen, weil nun die Wächter bei ihr waren und sie mit sanftem Nachdruck aus dem Saal führten.

Die meisten Zuschauer schüttelten die Köpfe. Der Schiedsrichter wandte sich an die beiden Kontrahenten am Schachbrett und bot ihnen eine Pause an, um sich von diesem Zwischenfall zu erholen. Während noch darüber verhandelt wurde, erhob sich eine Frau mit kupferroten Haaren. Hastig folgte sie den Wächtern und der Schwarzhaarigen.

Sie durchquerte die Vorhalle, kam jedoch zu spät. Sie sah nur noch, wie die Frau in ein Taxi stieg, das ihr die Wächter offenbar in großer Eile besorgt hatten, und wie sich der Wagen in Bewegung setzte.

Die Schwarzhaarige drehte sich noch einmal um. Ihr bleiches, angstgepeinigtes Gesicht erschien in der Heckscheibe. Es schien bereits alles Leben aus diesen Zügen gewichen zu sein. Nur die unnatürlich geweiteten schwarzen Augen zuckten gehetzt hin und her.

Ruth Calloway, ihrer kupferroten Haare wegen von ihren Freunden >Copper< genannt, hielt die Wächter an.

»Kennen Sie den Namen dieser Frau? « fragte sie atemlos. »Oder wo sie wohnt?«

Obwohl sie sich in Monte Carlo befand, bediente sich Ruth Calloway vor Aufregung ihrer Muttersprache Englisch. Die Wächter verstanden sie trotzdem, schüttelten jedoch die Köpfe.

»Bedaure, Madam«, antwortete der ältere der beiden, »wir haben sie nie vorher gesehen. Ich habe auch nicht gehört, welches Ziel sie dem Fahrer genannt hat. «

Ruth Calloway begriff. Den Wächtern war es nur darauf angekommen, die Unruhestifterin so schnell wie möglich loszuwerden. Alles andere interessierte sie nicht.

Nachdenklich blieb sie an der Bordsteinkante stehen und blinzelte in den hellen Sonnenschein. Hitze flimmerte auf dem Asphalt, obwohl man erst den dritten Juni schrieb und es bereits vier Uhr nachmittags war.

Im Grunde genommen glaubte auch Ruth Calloway, daß diese Frau nicht ganz richtig im Kopf war. Andererseits hatte sie die Todesangst erschüttert. Man hätte die Unglückliche nicht einfach abschieben dürfen. Sie brauchte Hilfe, auch wenn ihre Furcht unbegründet war.

Ruth konnte, sich nicht entschließen, wieder in den Saal zu gehen und sich weiter das Spiel um die Weltmeisterschaft anzusehen. Wie sollte sie sich nach diesem Zwischenfall noch konzentrieren? Stattdessen schlenderte sie die Esplanade entlang, um zu ihrem Hotel zu gehen.

Kurz darauf stockte sie. Ein Taxi kam ihr entgegen. Obwohl sie ihn vorhin nur für Momente gesehen hatte erkannte sie den Fahrer sofort wieder. Sie hielt den Wagen an und erkundigte sich danach, wohin er die schwarzhaarige Frau gebracht hatte.

»Hotel Mirage«, lautete die Auskunft.

>Copper< Ruth Calloway nahm das als Wink des Schicksals. Sie selbst wohnte ebenfalls im Mirage. Am Empfang ihres Hotels erkundigte sie sich nach der Frau. Der Angestellte konnte sich gut erinnern.

»Es schien Miss Norwich nicht gut zu gehen«, meinte er. »Zimmer 412. Sie ist sofort nach oben gefahren. «

Ruth Calloway handelte aus Mitleid, als sie die Aufzugskabine betrat und auf den Knopf für die vierte Etage drückte. Sie ahnte nicht, daß sie in einen Teufelskreis geriet, aus dem es kein Entrinnen gab und an dessen Ende der Tod stehen sollte.

Der Tod durch den Schachdämon!

***

In ihrem Hotelzimmer angekommen, warf sich Margot Norwich mit einem trockenen Schluchzen auf das Bett und riß das Telefon zu sich heran.

»Geben Sie mir eine Auslandsleitung! « rief sie erstickt, sobald sich die Telefonistin meldete. »Eine Blitzverbindung nach London!« Sie nannte die Nummer und wartete atemlos.

Sie hatte Glück, es klappte gleich beim ersten Versuch. Eine tiefe Männerstimme meldete sich.

»Robert! « stieß Margot Norwich hervor. Die ganze Aufregung brach aus ihr heraus. Sie konnte nicht mehr zusammenhängend sprechen. »Robert, ich war beim Schachturnier! Ich habe ihn gesehen, den Dämon! Ich… er wird mich töten, wenn das schwarze Pferd…«

»Margot? « unterbrach sie der Mann. »Bist du das? Was ist geschehen? «

In diesem Moment klopfte es an der Zimmertür. Margot Norwich setzte sich kerzengerade auf. Ihr Körper verkrampfte sich.

»Ich kann nicht mehr sprechen, sie sind hinter mir her«, flüsterte sie heiser ins Telefon. »Robert, hilf mir! Sie bringen mich um, wenn…«

Es klopfte zum zweiten Mal. Margot Norwich ließ den Hörer auf den Apparat fallen.

»Miss Norwich? « fragte eine Frauenstimme. »Ich weiß, daß Sie da sind! Ich möchte Ihnen helfen! Machen Sie doch auf! Ich habe Sie während des Schachturniers beobachtet! «

Wie eine Schlafwandlerin ging Margot an die Tür. Sie war überzeugt, daß ihre letzte Minute gekommen war. Zitternd öffnete sie und wich ängstlich zurück.

Ruth Calloway hatte mit vielem gerechnet, nur nicht damit, daß diese Unbekannte auch vor ihr Angst haben würde. Sie trat lächelnd ein, schloß leise die Tür und nickte der Schwarzhaarigen zu.

»Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen, Miss Norwich«, erklärte sie. »Ich glaube, Sie sollten jetzt nicht allein sein. «

Margot Norwich entspannte sich ein wenig, als sie merkte, daß sie doch noch nicht sterben sollte. Sie ließ sich auf das Bett sinken und schüttelte den Kopf. »Vielleicht meinen Sie es ehrlich, aber es hat keinen Sinn. Wie wollen Sie mir denn helfen? «

Ruth zog sich ohne Aufforderung einen Stuhl heran und setzte sich. »Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen«, meinte sie. »Sagen Sie mir, wovor Sie sich fürchten, und ich helfe Ihnen. Ist das ein Angebot? Kommen Sie auch aus London wie ich? «

Margot Norwich nickte. Ihre Gedanken schienen ganz woanders zu sein. »Hat man das Spiel unterbrochen? « fragte sie plötzlich.

Ruth Calloway hob irritiert die Augenbrauen. »Ich nehme es an, ich weiß es nicht. Ich bin Ihnen sofort gefolgt. «

Stöhnend sank Margot Norwich in sich zusammen. »Mir kann niemand mehr helfen. Meine angeborene Fähigkeit ist wieder durchgebrochen. Ich habe Dinge gesehen, die anderen Menschen verborgen bleiben. Dafür muss ich büßen. Er wird nicht zulassen, daß ich mit meinem Wissen am Leben bleibe! «

»Wer wird das nicht erlauben? « Ruth beugte sich interessiert vor. Sie war jetzt mehr als vorher davon überzeugt, daß diese junge Frau nervlich zerrüttet war. Sie mußte schnellstens in ärztliche Behandlung.

»Wie lange habe ich noch zu leben? « flüsterte die Schwarzhaarige. »Wenn ich nur wüsste, ob sie weiterspielen! «

Ruth war dankbar, einen Vorwand gefunden zu haben, für einen Moment das Zimmer zu verlassen. Sie wollte sofort einen Nervenarzt verständigen.

»Ich erkundige mich und komme gleich zurück, einverstanden? « fragte sie betont unbekümmert.

Als die Schwarzhaarige nickte, stand Ruth Calloway auf. Sie hatte erst zwei Schritte auf den Korridor getan, als sie durch die geschlossene Zimmertür einen grauenhaften Schrei hörte.

Es polterte, krachte und knallte in Zimmer 412, als wäre eine Kiste mit Feuerwerkskörpern in die Luft geflogen. Margot Norwich brüllte immer wieder auf, schrie sich heiser, bis ihre Stimme mit einem letzten Stöhnen erstarb.

Es hatte nur wenige Sekunden gedauert. So lange brauchte Ruth Calloway, um sich aus ihrer Erstarrung zu lösen. Sie wirbelte herum. Jetzt war es totenstill in dem Zimmer.

Mit einem Sprung war sie an der Tür und riß sie auf. Zwei Schritte taumelte sie in den Raum, dann prallte sie zurück.

Ihr Verstand weigerte sich zu begreifen, was sie sah.

Das Zimmer war eine Trümmerwüste. Kein Möbelstück war mehr heil. Die Teile lagen überall verstreut, als wäre eine Bombe explodiert.

Margot Norwich lag vor dem Bett auf dem Boden. Der Teppich war blutbefleckt. Die Frau war tot, kein Zweifel. Ihre Leiche war entsetzlich zugerichtet.

In Ruth Calloways Kehle stieg ein fürchterlicher Schrei hoch. Die Frau sah aus, als wäre ein Ungeheuer, ein wildes Tier über sie hergefallen.

Ihr Blick wanderte noch ein Stück, und der Schrei blieb ihr im Hals stecken.

Auf dem Bett kauerte ein Wesen, wie Ruth es noch nie erblickt hatte. Sie sah es nur für Sekunden, weil es vor ihren Augen verblasste, durchscheinend wurde und sich völlig auflöste. Aber diese kurze Zeitspanne genügte, daß sich dieser Anblick für immer in ihr Gedächtnis einbrannte.

Hervorquellende Augen, handtellergroß. Ein breites, froschähnliches Maul mit langen, spitzen Zähnen, geifernd und fauchend. Pranken, für die es kein Gegenstück gab, nicht menschlich, nicht tierisch. Krallen, die mühelos einen Menschen zerreißen konnten.

Eine fürchterliche Bestie, wie sie auf der ganzen Welt nicht existierte, gar nicht existieren konnte!

Das Entsetzen lähmte sie. Unfähig, etwas Sinnvolles zu tun, drehte sie sich um und floh in blinder Panik.

Sie nahm nicht den Aufzug, sondern hetzte die Treppe hinunter. Als sie das Erdgeschoß erreichte, kam sie einigermaßen zur Besinnung und zwang sich dazu, die Halle langsam zu betreten.

Sie wollte zum Empfang gehen und den grauenhaften Vorfall melden, als sie ein Gespräch mitanhörte.

«… nie geglaubt, daß er das schwarze Pferd schlagen würde«, sagte ein weißhaariger Mann zu einer jungen Frau. »Ein völlig überraschender Zug. Ich weiß noch nicht…«

Mehr verstand sie nicht, und sie ging noch ein paar Schritte weiter, bis sie die Bedeutung dieser Worte erkannte.

Eisiges Entsetzen packte sie. Ruth Calloway begann zu laufen. Sie prallte gegen mehrere Leute, stolperte die Treppe vor dem Hotel hinunter und lief immer weiter.

Das Grauen ließ sie nicht mehr los. Denn nun wusste sie, was für ein Wesen sie in dem Mordzimmer gesehen hatte.

Einen Dämon!

***

Als >Copper< Ruth Calloway wieder einigermaßen zu sich kam, fand sie sich am Jachthafen wieder. Sie war ohne Unterbrechung gelaufen, so daß sie so erschöpft war, daß sie keinen Schritt mehr tun konnte. Keuchend ließ sie sich auf eine Steinmauer sinken und starrte über das tiefblaue Wasser zu den schneeweißen Jachten hinüber.

Ruth war daran gewöhnt, kühl und sachlich zu denken. Als Grundstücksmaklerin mußte sie das. Nun zwang sie sich dazu, logisch nachzudenken.

Wie sie es auch drehte und wendete, sie kam immer wieder zu demselben Schluss. Margot Norwich war keineswegs krank gewesen. Sie hatte sich nichts eingebildet.

Es gab tatsächlich diesen Dämon, und er hatte Margot ermordet, als in dem Schachturnier das schwarze Pferd geschlagen wurde. Margots Voraussage hatte sich auf grässliche Weise erfüllt.

Noch etwas überdachte Ruth. Sie war am Tatort gewesen. Und sie war geflohen. Sie hatte sich verdächtig gemacht. Obwohl sie sonst nichts gegen die Polizei hatte, beschloss sie, diesmal zu lügen. Sie mußte es tun, wenn sie keine Schwierigkeiten haben wollte. Niemand würde ihr die Wahrheit glauben.

Was sollte sie auch der Polizei erzählen? Daß sie den Dämon gesehen hatte? Und ein Dämon mußte es gewesen sein, ein Geist aus einer anderen Welt. Ruth Calloway hatte bisher nicht an diese Dinge geglaubt, aber nun hatte sie den schlagenden Beweis erlebt.

Ihr Blick schweifte zu dem Theater hinüber. Dort fand gegenwärtig die Schachweltmeisterschaft statt. Dort hatte für Ruth Calloway ein neuer Lebensabschnitt begonnen. Denn schon jetzt wusste sie, daß für sie nichts mehr so sein würde wie früher.

Eine volle Stunde blieb Ruth auf der Mauer sitzen. Endlich raffte sie sich auf und wollte in ihr Hotel zurückkehren. In der Zwischenzeit mußte die Mordkommission eingetroffen sein. Sie wollte ihre Aussage machen und erklären, sie habe sich um Margot Norwich kümmern wollen, hätte jedoch aus ihrem Zimmer eine Detonation gehört und wäre vor Schreck weggelaufen. Eine bessere Ausrede fiel ihr nicht ein. Und zugeben, daß sie da war, mußte sie. Schließlich hatte sie sich am Empfang nach Miss Norwich erkundigt.

Sie hatte noch keine drei Schritte getan, als sich eine eiskalte Hand auf ihren Arm legte. Mit einem erstickten Aufschrei wirbelte sie herum.

Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie erkannte, wer vor ihr stand.

Antoniov Tcherkulian! Er war einer der beiden Männer, die um die Weltmeisterschaft kämpften.

Nacktes Grauen sprang Ruth Calloway an. Sie war überzeugt, vor dem Mörder der schwarzhaarigen Frau Zustehen.

***

Antoniov Tcherkulian war einundfünfzig Jahre alt, weißhaarig und wortkarg. Er wirkte bei seinen öffentlichen Auftritten stets unsicher und linkisch, galt jedoch als hoher Favorit.

Jetzt lächelte er verlegen. »Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe, Madam«, sagte er auf Französisch mit einem starken Akzent. »Ich habe Sie zufällig wieder erkannt und wollte mit Ihnen über diese Frau sprechen. Sie wissen schon! Sie wohnen in demselben Hotel. Daher dachte ich, Sie könnten mir eine Auskunft geben. «

Ruth Calloway schüttelte seine Hand ab und bemühte sich um Haltung. »Woher wissen Sie, daß diese Frau im Mirage wohnt? « fragte sie mit bebender Stimme.

Tcherkulian zuckte die Schulter. »Ich wohne auch da, und ich habe sowohl Sie als auch diese Unbekannte schon ein paar Mal in der Halle gesehen. Ich merke mir jedes Gesicht. «

Ruth Calloways Misstrauen gegen den Schachmeister wuchs. »Warum interessieren Sie sich für diese Frau? « fragte sie schneidend. »Sie haben doch sicher andere Probleme. Ihren Weltmeistertitel zum Beispiel, den Sie gegen Brickwell verteidigen müssen!«

Tcherkulian machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin Brickwell haushoch überlegen. Daher konnte ich mir auch diesen etwas extravaganten Zug leisten. Ich habe das schwarze Pferd geschlagen. «

Ruth riß die Augen auf. »Sie waren das? « rief sie. »Warum haben Sie das getan? «

Der weißhaarige Mann grinste linkisch. »Diese Frau prophezeite ihren Tod, falls das schwarze Pferd geschlagen wird. Ich wollte beweisen, daß das Unsinn ist. Vor zehn Minuten wollte ich in mein Hotel gehen. Die Polizei war da. Diese Frau ist tot. « Sein Grinsen erlosch. »Und jetzt fühle ich mich schuldig! «

Die Nerven gingen mit Ruth Calloway durch. »Sie haben sie durch diesen Zug getötet! « schrie sie ihn an. Leute blieben auf der Uferpromenade stehen und blickten neugierig zu ihnen herüber. Es störte Ruth nicht. »Sie haben sie mit dieser Schachfigur getötet! Sie haben gewusst, was passieren würde! «

Er hob bittend die Hände. »Ich versichere Ihnen, Madame, ich hatte nicht die geringste Ahnung, ich…«

Doch Ruth Calloway hörte nicht länger zu. Sie wollte nur weg aus der Nähe dieses Mannes. Blindlings lief sie davon und hatte sich bald darauf in den engen Straßen der Altstadt restlos verirrt. Keuchend blieb sie stehen, konnte sich nicht mehr orientieren und wollte schon jemanden fragen, als ihr Herz einen Sprung machte.

Ein Mann überquerte die Straße und kam direkt auf sie zu.

Ein Mann, den sie sehr gut kannte, den in diesen Tagen Millionen Menschen auf der Welt kannten.

Thorens Brickwell, der Herausforderer bei dem Kampf um die Weltmeisterschaft!

***

Man schrieb Dienstag, den vierten Juni.

Das Publikum langweilte sich, weil Antoniov Tcherkulian schon wieder eine Kontrolle des Spielbretts verlangte. Der Schiedsrichter und zwei Assistenten gaben ihr Bestes und behielten die Nerven. Es war zehn Uhr vormittags. Die Partie lief seit zwei Stunden. Trotzdem hatte sich am gestrigen Stand so gut wie nichts geändert. Die Fachwelt rätselte noch immer, warum Antoniov Tcherkulian diesen merkwürdigen Zug getan und das schwarze Pferd geschlagen hatte.

Ruth Calloway saß in der siebenten Reihe, musterte die Anzeige und die Gesichter der Zuschauer und langweilte sich. Sie hatte geschäftlich an der Riviera und der Cote d'Azur zu tun, aber sie interessierte sich so leidenschaftlich für Schach, daß sie zwischendurch immer wieder ins Theater von Monte Carlo kam.

Die meisten Plätze waren an diesem Vormittag leer. Das herrliche Wetter lockte die Leute an die Strände. Ruth musterte nur kurz den schwarzhaarigen Mann, der sich neben sie setzte. Irgendwie kam er ihr bekannt vor, obwohl sie sicher war, ihn noch nie gesehen zu haben.

»Mrs. Calloway?« Der Schwarzhaarige beugte sich zu ihr. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie einfach anspreche, aber ich muss mit Ihnen reden. «

Er hatte einen unverkennbaren Londoner Akzent. Ruth runzelte die Stirn. Nein, sie kannte diesen Mann nicht.

»Wer sind Sie? « fragte sie kühl. »Wenn Sie eine Urlaubsbegleitung suchen, sind Sie bei mir an der falschen Adresse. «

Er schüttelte den Kopf. Um seinen Mund erschien ein harter Zug. »Mein Name ist Robert Norwich«, erklärte er. »Meine Schwester hat im selben Hotel gewohnt wie Sie. «

Ruth schüttelte den Kopf. »Ich kenne Ihre Schwester nicht«, sagte sie unfreundlich.

Robert Norwich ließ sich nicht beeindrucken. Er sah Ruth fest in die Augen. »Sie lügen«, sagte er leise. »Und ich kann es jederzeit beweisen. Sie haben die Wahl. Entweder sprechen Sie mit mir oder mit der Polizei. Noch weiß die Mordkommission nichts von Ihnen, weil das Hotelpersonal geschwiegen hat. Man will einen größeren Skandal vermeiden. Aber ich brauche keine Rücksichten zu nehmen. «

Er stand auf und beugte sich noch einmal zu ihr herunter. »Ich warte genau fünf Minuten in der Halle. Danach rufe ich die Polizei an. «

Sie sah starr hinter ihm her. Es war merkwürdig, aber sie wurde über sein Verhalten nicht wütend. Sie konnte es nicht begreifen, aber irgendwie verstand sie den Mann sogar, ohne zu wissen, wovon er sprach.

Eben als der Schiedsrichter offiziell erklärte, die Partie könne fortgesetzt werden, stand sie auf und verließ das Theater.

Robert Norwich sah ihr kalt entgegen. Er war einen Kopf größer als sie, breitschultrig und sportlich. Sie fand ihn attraktiv, obwohl er im Moment niedergeschlagen und traurig wirkte. Wortlos ging er ihr auf die Straße voraus.

»Ich nehme an, Sie wollen unter vier Augen mit mir sprechen«, sagte er, als sie ihn erreichte. Er steuerte eine Parkanlage an. »Ich höre! «

Verwirrt schüttelte Ruth den Kopf. »Sie irren sich, ich habe nichts zu sagen. «

Er fuhr zu ihr herum. In seinen schwarzen Augen blitzte es auf. »Meine Schwester hat gestern während der Partie im Theater ihre Ermordung angekündigt! Sie hat um Hilfe gebeten! Sie sind zu ihr in die vierte Etage gefahren und haben mit ihr gesprochen! Kurz danach oder sogar während dieses Gesprächs wurde meine Schwester ermordet! Unmittelbar danach haben Sie fluchtartig das Hotel verlassen! «

Ruth starrte den Mann mit offenem Mund an. Ein krampfhaftes Zittern lief durch ihren Körper. Sie glaubte, in einen schwarzen, bodenlosen Abgrund zu stürzen.

Die schwarzhaarige Frau… der Taxifahrer, der sie ins Mirage gefahren hatte… Margot Norwich… ihre Todesahnung… der Knall in ihrem Zimmer… das Chaos… die übel zugerichtete Leiche… der Dämon auf dem Bett…

Alles drehte sich um Ruth Calloway. Sie sah sich selbst wieder am Hafen, wie sie mit Antoniov Tcherkulian sprach, wie sie danach weglief und mit Thorens Brickwell zusammentraf.

»Nein! « schrie sie auf, wankte und brach zusammen.

Robert Norwich reagierte blitzschnell. Er fasste zu und fing die Frau auf, ehe sie auf den Asphalt schlug. Gehetzt blickte er sich um. Kein Mensch war in der Nähe. Die Hitze über Monaco war bereits so drückend, daß die Menschen lieber in den Häusern blieben.

Er trug Ruth Calloway zu einer Bank und ließ sie vorsichtig darauf gleiten. Bevor er Hilfe holen konnte, schlug sie die Augen auf.

»Thorens Brickwell«, sagte sie tonlos. Ihr Gesicht bekam rasch Farbe. »Er ist der Mörder Ihrer Schwester. Jetzt weiß ich es wieder! « Sie blickte zitternd um sich. »Dieses Wissen hilft uns nichts mehr! Er wird uns töten, und er wird uns keine Gelegenheit geben, vorher mit jemandem darüber zu sprechen! «

Robert Norwich sah sie an, als habe sie den Verstand verloren, doch Ruth Calloway wusste, wovon sie sprach. Jeden Moment rechnete sie mit dem Auftauchen des Dämons.

Und sie hatte sich nicht getäuscht.

Zwischen den Büschen des menschenleeren Parks entstand ein rötliches Flimmern. In einer Wolke aus Rauch und Feuer entstand der schauerliche Dämon, den sie im Zimmer 412 des Hotels Mirage gesehen hatte.

***

Robert Norwich stand wie betäubt neben der Bank. Sein Blick war ungläubig auf den Busch gerichtet, der zu brennen schien. Rote Schlieren stiegen aus dem Boden, umtanzten einander und nahmen immer deutlichere Formen an. Fratzen starrten den beiden Menschen entgegen. Augen wirbelten durcheinander, erloschen wieder, entstanden an einer anderen Stelle neu.

»Was ist das? « flüsterte Robert Norwich.

Der Klang der menschlichen Stimme brach den Bann, der Ruth Calloway ergriffen hatte. Sie sprang auf, packte den Mann an der Hand und zerrte ihn mit sich. Stolpernd lief er hinter ihr her.

In ihrer Aufregung rannte sie in die falsche Richtung, tiefer in den Park hinein anstatt zurück zu den belebteren Straßen, in denen sie eher eine Chance gehabt hätten, dem Dämon zu entkommen.

Robert Norwich wusste noch immer nicht, worum es eigentlich ging, aber er lief neben Ruth Calloway her. Instinktiv erkannte er, daß sie beide in tödlicher Gefahr schwebten.

Ruth blickte kurz über die Schulter zurück. Inmitten des roten Nebels hatte sich der Dämon gebildet, den sie in Margots Zimmer gesehen hatte. Jetzt löste er sich aus den Büschen und schwebte auf sie zu. Er war fast so groß wie ein Mensch, veränderte aber laufend die Gestalt.

Robert Norwich sah, daß sie sich entsetzt umwandte, warf ebenfalls einen Blick zurück und zuckte zusammen. In seinem Entsetzen stolperte er über eine Baumwurzel und schlug der Länge nach hin.

Obwohl sie vor Angst wie von Sinnen war, kehrte Ruth sofort um und wollte Robert Norwich wieder auf die Beine helfen. Er schien jedoch nicht zu merken, daß sie sich um ihn bemühte, sondern starrte nur auf das Scheusal, das direkt auf ihn zukam.

»Laufen Sie! « schrie Ruth verzweifelt. »Er hat Ihre Schwester getötet! Schnell! « Robert Norwich blieb liegen. Es erging ihm wie jedem anderen Menschen beim Anblick der abscheulichen Höllengeburt. Sein Denken setzte aus. Zu grauenhaft war der Anblick.

Ruth sah ein, daß sie nichts mehr für den Mann machen konnte. Es war zu spät. Der Dämon war schon so dicht heran, daß Robert Norwich keine Zeit mehr zum Aufstehen blieb.

Sie wollte fliehen, wollte wenigstens versuchen, sich selbst in Sicherheit zu bringen. Doch als sie hochschnellte, legte sich eine Hand wie eine eiserne Klammer um ihren rechten Arm.

Sie schrie und schlug um sich, als Robert Norwich sie zu Boden riß und an sich presste. Ruth war überzeugt, daß es jetzt vorbei war. Jeden Moment mußte der Dämon über sie herfallen und sie wie Margot Norwich zerfleischen!

Zu spät erkannte sie die tödliche Falle, in die sie gegangen war. Dieser Mann konnte nicht sein, wofür er sich ausgab, sonst würde er sie nicht dem Dämon ausliefern.

Sie wollte die Augen schließen, damit sie das Grauen nicht mit ansehen mußte, doch sie konnte den Blick nicht von der Schauergestalt wenden.

Der Dämon glitt lautlos auf sie zu. Sein Maul war weit aufgerissen. Die dolchartigen Zähne starrten ihr entgegen.

Wie ein Gluthauch fegte es über sie hinweg, als sich das Wesen aus einer anderen Welt auf sie stürzte. Sie wartete auf den Schmerz, krümmte sich zusammen… und hob verwirrt den Kopf.

Sie sah eben noch, wie der Dämon davonglitt, zwischen den Bäumen verschwand und nicht mehr auftauchte. Ruth Calloway fühlte sich wie erschlagen. Sie konnte nicht mehr zusammenhängend denken.

»Stehen Sie auf«, sagte Robert Norwich leise. »Es ist vorbei! «

Ruth Calloway hatte keine Kraft. Sie rollte sich schwer auf die Seite und rang mit einem trockenen Schluchzen nach Atem. Panik drohte sie zu ergreifen. Sie konnte sich nicht beruhigen.

»Es kommt jemand, schnell! « Robert Norwich richtete sich auf, ergriff Ruth Calloway und zog sie auf die Beine.

Sie hing schwer an seinem Arm und stolperte neben ihm her, als er den nächsten Ausgang ansteuerte. Dabei weinte sie leise vor sich hin, teils aus Angst, teils aus Erleichterung über ihre unerklärliche Rettung.

»Wir gehen in ein Café«, murmelte Robert Norwich. »Ich glaube, wir haben beide eine Stärkung nötig. «

Sie ließ alles mit sich geschehen. Er brachte sie in ein Straßencafe, und sie schwieg, während er bestellte. Erst als zwei Cognacgläser vor ihnen standen, hob sie den Blick.

»Warum haben Sie mich festgehalten? « fragte sie anklagend.

»Weil Sie sonst jetzt schon tot wären«, antwortete er ernst und so leise, daß die neben ihnen sitzenden Leute kein Wort verstanden. »Der Dämon wollte Sie töten. Wären Sie weitergelaufen, hätte er Sie erwischt! «

Sie starrte ihn ungläubig an. »Woher wissen Sie das? « stammelte sie. »Ich meine, daß es ein Dämon war? Und wieso haben Sie mich angeblich gerettet? «

Er trank einen Schluck. »Meine Schwester Margot hatte von Geburt an eine merkwürdige Begabung«, erzählte er eindringlich. »Sie fühlte übersinnliche Einflüsse und stand ihrer Meinung nach mit den Seelen Verstorbener in Verbindung. Wir haben ihr nie so recht geglaubt. Hier, sehen Sie! «

Er öffnete zwei Knöpfe seines Hemdes und holte ein Amulett hervor, das an einer Kette hing.

»Meine Schwester hat es mir vor einigen Jahren geschenkt und mich gebeten, es immer zu tragen. Es sollte mich vor bösen Einflüssen schützen. Ich habe ihren Wunsch erfüllt, ohne daran zu glauben. «

Ruth dämmerte es. »Dann hat mich dieses Amulett gerettet, als der Damonangriff? «

Er zuckte die Schultern. »Margot hat mir oft von ihren Visionen erzählt. Deshalb habe ich vorhin blitzartig erkannt, daß sie Recht hatte. Und ich habe mich an das Amulett erinnert. Wahrscheinlich hat es uns beiden das Leben gerettet. «

Ruth schloß die Augen. Schaudernd stellte sie sich vor, was ohne seine Hilfe geschehen wäre. Sie erzählte Robert Norwich alles, angefangen von dem Zwischenfall am gestrigen Tag während der Schachpartie bis zu ihrem plötzlichen Zusammentreffen mit Brickwell, dem Herausforderer.

»Jetzt kann ich mich wieder erinnern«, schloß sie. »Er befahl mir, alles zu vergessen. «

»Das ist der Beweis, daß er der Mörder ist, der sich eines Dämons bedient. « Robert Norwich starrte düster in sein Glas. »Er weiß bereits, daß Sie mir alles erzählt haben. Deshalb wird er uns beide töten. «

Ruth lächelte zaghaft. »Ihr Amulett wird uns schützen. «

Robert Norwich schüttelte den Kopf. Sein Gesicht verdüsterte sich noch mehr.

»Überschätzen Sie nicht die Macht des Medaillons«, warnte er. »Einmal hat es uns gerettet. Veilleicht wird es auch ein zweites Mal wirken. Aber der Dämon wird so oft angreifen, bis er uns ermordet hat. Und er wird uns an jeden Punkt der Welt folgen. Wir sind jetzt schon so gut wie tot! «

***

Die Partie ging ihrem Ende zu. Der regierende Schachweltmeister Antoniov Tcherkulian hatte keine Mühe, seinen Gegner in eine aussichtslose Position zu manövrieren. Die Zuschauer schüttelten über Thorens Brickwell nur mehr die Köpfe. Warum bot er kein Remis an? Tcherkulian hätte es selbstverständlich abgelehnt, aber auf diese Weise hätte Brickwell wenigstens sein Gesicht gewahrt. Aufgeben konnte er dann immer noch.

So aber kämpfte er verbissen weiter. In seine Augen trat ein fanatisches Funkeln.

Tcherkulian interessierte sich längst nicht mehr für die Partie. Er brauchte nicht einmal besonders vorsichtig zu sein, um seinen Vorteil nicht zu verlieren. Mit einem leichten Lächeln beugte er sich vor.

»Darf ich etwas sagen? « fragte er. Sein Gegner nickte. »Ich glaube, Sie spielen nur weiter, damit Ihre Dame geschlagen wird, Mr. Brickwell. Warum?«

Brickwells dunkle Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Das ist doch wohl meine Sache, oder? « fragte er unfreundlich, lächelte jedoch gleich darauf kalt. »Wollen Sie vielleicht auf meine Dame verzichten? «

Tcherkulian betrachtete die weißen Figuren seines Gegners. »Natürlich nicht«, erwiderte er.

Brickwell tat den nächsten Zug. Die Zuschauer stöhnten leise auf. Es war ein katastrophaler Fehler.

Wütend lehnte sich Tcherkulian zurück. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? « rief er. »So spielt nicht einmal ein blutiger Anfänger! «

Der Schiedsrichter griff ein und verwarnte Tcherkulian, er dürfe seinen Gegner nicht ansprechen und nicht durch Bemerkungen verwirren. Doch Brickwell winkte großzügig ab.

»Lassen Sie ihn doch«, sagte er zu dem Schiedsrichter. »Wenn er gern plaudert, soll er nur! «

Der Schiedsrichter forderte Tcherkulian auf, seinen nächsten Zug zu tun. Der regierende Schachweltmeister streckte schon die Hand aus, weil ihm praktisch nur ein einziger Zug blieb. Er mußte die weiße Dame seines Gegners schlagen.

Mitten über dem Schachbrett erstarrte seine Hand. Sein Blick saugte sich an der weißen Dame fest.

Und dann geschah etwas, das die Zuschauer und die Berichterstatter entsetzte. Mit einem Schlag fegte der weißhaarige Spieler sämtliche Figuren vom Brett, stand auf und stürmte aus dem Saal.

Er hatte freiwillig auf den Sieg verzichtet, ohne daß jemand den Grund dafür auch nur erahnte.

Derjenige jedoch, der sich über das unerwartete Verhalten des Weltmeisters freuen mußte, blickte düster hinter ihm her. Thorens Brickwell murmelte einen Fluch.

***

Ruth Calloway nickte dem Kellner flüchtig zu, der ihnen das Mittagessen serviert hatte. Sie saßen auf der Hotelterrasse, nachdem Ruth Robert Norwich im Mirage untergebracht hatte. Der Bruder der schwarzhaarigen Zuschauerin der Schachweltmeisterschaft hatte sie zum Essen eingeladen.

»Unsere Henkersmahlzeit«, sagte Robert Norwich mit einem lustlosen Grinsen.

Ruth legte hart den Löffel auf den Teller und lehnte sich zurück. »Sie haben eine einmalige Art, jemandem Appetit zu machen. «

Er zuckte die Schultern. »Wir brauchen wenigstens nicht unsere Hotelrechnung zu bezahlen. Das Mirage ist sicher ziemlich teuer. « Er schüttelte den Kopf. Das Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden. »Tut mir Leid, Mrs. Calloway, das hätte ich nicht sagen sollen. Aber meine Nerven sind auch nicht mehr die besten. Ich komme hierher, weil ich einen verwirrenden Anruf meiner Schwester erhalten habe, und erfahre, daß sie auf schreckliche Weise ermordet wurde. Und dann erfahre ich durch Sie, wer wirklich dahintersteckt, und werde selbst beinahe ermordet. Ein wenig viel, meinen Sie nicht auch? «

Ruth blinzelte auf das Meer hinaus. Es lag tiefblau und ruhig zu ihren Füßen, als ob es keine Gefahren und keinen Tod gäbe. »Merkwürdig«, flüsterte sie. »Daß an einem so wunderschönen Ort etwas so Abscheuliches passieren kann! Und der Täter sitzt jeden Tag vor den Fernsehkameras und begeht seine Morde vor den Augen zahlreicher Zuschauer. Und niemand ahnt etwas! «

Sie aßen mit wenig Appetit, aber der Hunger zwang sie dazu. Robert Norwich zuckte plötzlich zusammen. »Haben Sie etwas an der Leiche meiner Schwester verändert? « fragte er gespannt.

Ruth schüttelte den Kopf. »Ich lief davon, nachdem ich dieses Scheusal auf dem Bett gesehen hatte. Wieso fragen Sie mich? «

»Unmittelbar nach ihnen kam der Etagenkellner. Und er verständigte die Polizei. Niemand war unbeobachtet bei meiner Schwester. Dann muss es also der Mörder getan haben. «

»Was?« Sie sah den großen, äußerlich sehr ruhig wirkenden Mann verwirrt an. »Ich verstehe Sie nicht. «

»Meine Schwester hielt in der rechten Hand eine Schachfigur«, sagte er leise. »Die Polizisten mussten ihre Finger aufbiegen, um die Figur zu bergen. Es war ein schwarzes Pferd. «

Diese Nachricht überraschte Ruth nicht sonderlich. »Ich habe es Ihnen gesagt! « rief sie gedämpft. »Brickwell mordet, während er am Schachbrett sitzt! Er hat es nicht nötig, selbst zu seinen Opfern zu gehen. Als das schwarze Pferd geschlagen wurde, starb Ihre Schwester. Dieser Mann verfügt über unerklärliche Kräfte. «

Robert Norwich wollte etwas erwidern, wurde jedoch durch einen kleinen, drahtigen Mann mit schwarzen Kraushaaren und grauen Schläfen unterbrochen. Er hatte die dunkle Haut eines Südländers, ebenso die schwarzen Augen, und er verbeugte sich mit unnachahmlicher Höflichkeit und Eleganz vor Ruth.

»Ich bin untröstlich, Mrs. Calloway«, sagte er in gebrochenem Englisch. »Ich störe Sie ungern beim Essen, aber ich hatte keine andere Gelegenheit, mit Ihnen zu sprechen. Mein Name ist Lelache, Commissaire Lelache von der Mordkommission. «

Copper wechselte mit dem Bruder der Toten einen raschen Blick. Sie riß sich zusammen und nickte dem Commissaire zu. »Ich wusste nicht, daß Sie mit mir sprechen wollten. Ich kannte die Ermordete nicht. Es geht doch um Miss Norwich? «

»Allerdings.« Der Kriminalbeamte war die Liebenswürdigkeit in Person, aber seine Augen blieben kühl und wachsam. »Sie haben Miss Norwich nicht gekannt? Aber Sie haben sich an der Rezeption nach ihr erkundigt. «

Ruth bot ihre ganze Selbstbeherrschung auf. »Richtig! Sie war bei der Schachmeisterschaft und schien sich nicht wohlzufühlen. Ich dachte, ich könnte ihr helfen, habe es mir jedoch anders überlegt. Ich sagte ja, ich kannte die Frau nicht. «

»Und heute sitzen Sie mit dem Bruder dieser Frau beim Mittagessen. « Der Commissaire lächelte verbindlich. »Ein Zufall, nicht wahr? Oder mehr?«

»Wir wohnen im selben Hotel«, erwiderte Robert Norwich. Unter dem Tisch stieß er Ruth mit dem Knie an. Mit einem kurzen Blick deutete er zu dem Eingang des Speisesaals.

Dort tauchte der weiße Haarschopf Antoniov Tcherkulians auf. Ruth wunderte sich, daß der Mann hier war. Um diese Zeit sollte er im Theater sein. Die Partie konnte noch nicht zu Ende sein. Vorhin in der Hotelhalle hatte sie gehört, daß Brickwell nicht aufgeben wollte.

Tcherkulian steuerte auf ihren Tisch zu, doch als er den Commissaire erkannte, blieb er abrupt stehen, wandte sich ab und zog sich zurück. Ruth verlor ihn aus den Augen.

»Sie haben mir wirklich nichts zu sagen? « forschte Lelache. »Mrs. Calloway, wir suchen einen Mörder. Vermutlich sogar einen wahnsinnigen Mörder. Hätten Sie die Leiche gesehen, wüssten Sie, was ich meine. Oder haben Sie sie gesehen? «

Ruth presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Sie wollte kein Wort mehr sagen. Dieser Commissaire war gefährlich, und er misstraute ihr.

Commissaire Lelache erhob sich. »Dann will ich nicht weiter stören. Sie können mich jederzeit erreichen, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Übrigens, Mrs. Calloway, falls Sie den Mörder gesehen haben, wird er versuchen, Sie zum Schweigen zu bringen. «

Robert Norwich blickte hinter dem Commissaire her. »Offenbar hat er die gleichen Informationen erhalten wie ich«, murmelte er. »Er weiß, daß Sie bei meiner Schwester waren. Warum haben Sie ihm nicht offen und ehrlich gesagt, was Sie erlebt haben? «

»Weil er mich dann in die nächste Nervenklinik stecken würde«, erwiderte Ruth Calloway. »Oder meinen Sie, er würde mir auch nur ein Wort glauben? «

Robert Norwich schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht, aber es wäre besser…«

Er unterbrach sich, weil Tcherkulian an ihren Tisch stürzte. Der Schachweltmeister war mit den Nerven am Ende. Seine Augen flackerten gehetzt, die weißen Haare hingen ihm ins Gesicht.

»Mrs. Calloway! « stieß er atemlos hervor. »Ich muss Ihnen ein Geständnis machen! Um ein Haar hätte ich Sie heute ermordet! «

***

Minutenlang war Tcherkulian so aufgeregt, daß er nicht sprechen konnte. Erst nach einem doppelten Cognac war er in der Lage, sein Erlebnis zu schildern.

»Brickwell ist ein schwächerer Spieler als ich«, berichtete er leise und mit stockender Stimme. »Trotzdem wurde ich stutzig, als er heute betont schlecht spielte. Er bot mir förmlich seine Dame an. Die weiße Dame. Ich mußte sie ganz einfach schlagen, ich hatte keine andere Wahl. «

Tcherkulian trocknete seine Stirn, bevor er zitternd weitersprach.

»Ich wollte es soeben tun, als die weiße Dame plötzlich Ihr Gesicht bekam, Mrs. Calloway. Und ich fühlte, daß Sie sterben würden, falls ich die Dame schlage. « Ruth war unfähig, etwas zu sagen. Sie war selbst überrascht, daß sie dem Mann jedes Wort glaubte.

»Was haben Sie stattdessen getan? « erkundigte sich Robert Norwich gespannt.

Der Weltmeister hob unglücklich die Schultern. »Ich habe die Partie abgebrochen und somit verloren. Aber das ist seine Lösung. Heute Nachmittag ist die nächste Partie angesetzt. Ich muss spielen, sonst verliere ich meinen Titel. «

»Aber wenn Sie spielen, verliert Mrs. Calloway ihr Leben«, hielt ihm Norwich entgegen. Tcherkulian wand sich. »Ich weiß nicht, wie Brickwell das macht, und ich weiß auch nicht, worum es überhaupt geht. Aber ich fürchte, daß ich spielen werde. «

»Sie wollen mein Leben aufs Spiel setzen? « fragte >Copper< Ruth Calloway alarmiert.

Der weißhaarige Mann schüttelte den Kopf. »Sie verstehen mich nicht richtig. Brickwell besitzt unheimliche Kräfte. Ich fühle schon jetzt, daß er mich wieder an das Schachbrett zwingen wird. Ich kann mich nicht dagegen wehren. «

Robert Norwich beugte sich erregt vor. »Sprechen Sie wenigstens mit jemandem darüber. Mit Commissaire Lelache, zum Beispiel! Dann hört der Spuk bestimmt auf! «

Mit einem entmutigten Seufzen ließ sich Tcherkulian zurücksinken. »Ich habe es bereits versucht, Mr. Norwich«, sagte er niedergeschlagen. »Ich kann es nicht. Sobald ich mit einem Unbeteiligten darüber sprechen will, bringe ich kein Wort über die Lippen. Es tut mir wirklich leid, glauben Sie mir! «

Schwer atmend stemmte er sich hoch und verließ mit hängenden Schultern die Terrasse. Ruth Calloway blickte ihm nach und empfand Mitleid mit dem Mann, der innerhalb weniger Stunden um Jahre gealtert schien.

Bis ihr einfiel, daß sie eigentlich mit sich selbst viel mehr Mitleid empfinden sollte. Schließlich ging es um ihr Leben.

Abrupt wandte sie sich an Robert Norwich. »Ich habe keine Lust, darauf zu warten, daß Brickwell mich umbringt! Ich werde etwas gegen ihn unternehmen. Sie können es sich aussuchen, Mr. Norwich, ob Sie mir helfen, den Mörder ihrer Schwester zu fassen, oder nicht! «

Er lächelte flüchtig. »Was wollen Sie tun? «

Ruth stand entschlossen auf. »Keine Ahnung, aber mir wird schon etwas einfallen. Gehen wir! «

***

Die SAMANTHA war in diesen Tagen die am meisten fotografierte Jacht im Hafen von Monaco. Niemand hatte bisher den Besitzer zu Gesicht bekommen, aber das Bild des Schiffes war um die Welt gegangen. Thorens Brickwell wohnte an Bord der Jacht. Er hatte vor der Presse verkündet, er ziehe es vor, seinen Fuß nur zum Schachspielen an Land zu setzen.

»Ich fürchte einen heimtückischen Anschlag meiner Gegner«, hatte er vor den Fernsehkameras gesagt. »Sie fürchten meine Fähigkeiten. Deshalb wollen sie mich mit allen Tricks ausschalten. «

An dieses Interview erinnerte sich Ruth Calloway, als sie um drei Uhr nachmittags am Kai entlangschlenderte und gegenüber der SAMANTHA stehen blieb. Auf dem schneeweißen Schiff schien kein Leben zu existieren. Weder an Deck und hinter einem der Fenster zeigte sich ein Mensch.

Ruth tastete nach ihrer schlichten goldenen Halskette. Robert hatte ihr das Amulett geliehen, das von seiner Schwester stammte. Sie trug es offen über dem Kleid. Vielleicht konnte es ihr auf Dauer das Leben nicht retten. Im Moment bot es ihr wenigstens ein Gefühl der Sicherheit.

Nach einer Viertelstunde wurde Ruth ungeduldig. Sie sah sich nach einer Möglichkeit um, wie sie an Bord gehen könnte. Brickwell befand sich im Theater, wo soeben eine neue Partie begann. Es war die beste Gelegenheit, den Besitzer der Jacht kennen zu lernen.

Das war jedoch nicht so einfach, weil der Laufsteg eingezogen war. Die anderen Schiffe lagen so weit weg, daß man nicht von einem zum anderen steigen konnte.

Vier Schiffe weiter wurde ein Schlauchboot zu Wasser gelassen. Ein junger Mann sprang hinein, ruderte an Land und vertäute das Boot an der Kaimauer. Copper folgte ihm mit den Augen, bis er in einer Bar verschwand. Leichtfüßig lief sie die steinerne Treppe hinunter, sprang in das Schlauchboot und ruderte in das Hafenbecken hinaus.

Flüchtig sah sie Robert Norwich, der sie keine Sekunde aus den Augen ließ. Er mischte sich unauffällig unter die Spaziergänger an der Mole, um jederzeit eingreifen zu können.

Auch als sie sich von der Seeseite der Jacht näherte, zeigte sich niemand an Deck. Sie erreichte das hintere Tau, band das Boot daran fest und schwang sich an Bord. Ruth Calloway war eine sportliche Frau. Sie schaffte es mühelos, sich an dem armdicken Seil hochzuziehen.

Sie trug ein eng anliegendes T-Shirt, Shorts und Tennisschuhe. Ihre Schritte waren unhörbar, als sie zur Brücke hinaufstieg.

Brücke war übertrieben. So groß war die Jacht nicht, aber sie war auf jeden Fall hochseetüchtig.

Ruth Calloway hatte kein schlechtes Gewissen, als sie das Steuerhaus durchsuchte. Es ging um ihr Leben. Sie tat es schließlich nicht aus Neugierde.

Als sich noch immer niemand zeigte, machte sie sich an eine Überprüfung des Inneren der Jacht. Einen Raum nach dem anderen nahm sie sich vor. Keine Tür war verschlossen, kein Schrank, keine Schublade. Sie blickte in jedes mögliche Versteck, und ihre Verwirrung wuchs von Minute zu Minute.

Zuletzt stieg sie sogar zu den Maschinen hinunter und überprüfte den Ballastraum. Als sie an Deck zurückkehrte, wusste sie überhaupt nicht mehr, was sie von diesem Schiff halten sollte.

Während sie noch unschlüssig neben den Aufbauten stand, ertönte auf der Mole ein scharfer Pfiff. Es war das mit Robert verabredete Zeichen. Sie mußte die Jacht so schnell wie möglich verlassen.

Ohne sich weiter umzusehen, glitt Ruth über das Tau in das Schlauchboot hinunter und brachte es an den alten Platz zurück. Der junge Mann stand bereits fassungslos auf den steinernen Stufen und blickte ihr düster entgegen. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, sein Boot wäre gestohlen worden.

»Hier!« Ruth warf ihm die Leine des Schlauchbootes zu. »Und vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen! «

In seiner Verblüffung vergaß er sogar, sie zur Rede zu stellen.

Atemlos erreichte Ruth ihren Helfer, der sich in den Schatten einer Pinie zurückgezogen hatte. Wortlos deutete Robert Norwich auf einen Mann, der zielstrebig die SAMANTHA ansteuerte.

»Brickwell«, flüsterte Ruth. »Er sollte doch spielen! «

Robert zuckte die Schultern. »Vielleicht hat Tcherkulian schon wieder eine Partie abgebrochen«, meinte er. »Was ist denn? Sie machen ein Gesicht, als…«

»Da!« Sie deutete zu der Jacht hinüber. Zwei Matrosen schoben den Laufsteg zur Mole herüber. Brickwell ging hastig an Bord. Hinter ihm schwenkten sie die Landungsbrücke wieder ein.

»Na und, was ist daran so ungewöhnlich? « fragte Robert verständnislos. »Wir wissen schließlich, daß Brickwell auf der SAMANTHA wohnt! «

»Das schon!« Ruth Calloway sah ihn bedeutungsvoll an, »Ich habe vorhin jeden Raum durchsucht. An Bord der SAMANTHA war kein einziger Matrose! Verstehen Sie? Kein Mensch!«

***

»Sie interessieren sich für die SAMANTHA? «

Beim Klang der Stimme fuhren Ruth und Robert erschrocken herum. Hinter ihnen stand Commissaire Lelache. Er lächelte verbindlich, doch seine Augen hatten ihren wachsamen Ausdruck nicht verloren.

»Ich interessiere mich für alles, was mit der Weltmeisterschaft zu tun hat«, erwiderte Ruth geistesgegenwärtig. »Wem gehört die Jacht? «

»Einem amerikanischen Millionär.« Der Commissaire schien von amerikanischen Millionären nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Er verzog den Mund zu einem geringschätzigen Lächeln. »Ernie Burlington. Er ist bisher noch nicht an Land gekommen. «

»In welchem Verhältnis steht er zu Brickwell? « erkundigte sich Robert Norwich.

Der Kriminalbeamte hob die Schultern. »Die SAMANTHA wurde beim Einlaufen ordnungsgemäß registriert und vom Zoll überprüft. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Werden Sie heute Abend kommen? «

Ruth Calloway sah ihn verständnislos an. »Wohin kommen? «

»Wissen Sie es noch nicht? Thorens Brickwell gibt heute Abend ein Fest für seine Verehrer. Ein eitler Mann!«

Und ein gefährlicher, ergänzte Ruth in Gedanken. Laut sagte sie: »Ich werde selbstverständlich hingehen. Ich wollte Brickwell schon lange kennen lernen.«

Der Commissaire hob die Hand. Aus der Reihe der parkenden Autos löste sich ein schwarzer Wagen und hielt neben ihm. Ein uniformierter Polizist saß am Steuer.

»Das Fest beginnt um sieben Uhr abends auf der Jacht. « Der Commissaire schob sich auf den Nebensitz. »Übrigens, ich bin auch ein großer Bewunderer von Monsieur Brickwells Können. Ich werde selbstverständlich an Bord sein. «

Sie sahen dem Wagen nach, der sich in den dichten Verkehr an der Uferstraße einfädelte.

»Das klang fast so, als würde der Commissaire den Herausforderer verdächtigen«, stellte Robert Norwich fest.

»So habe ich es auch verstanden«, bestätigte Ruth. »Ich glaube, genau das wollte er andeuten, ohne einen Verdacht auszusprechen. « Sie wandte sich wieder der Jacht zu und zuckte zusammen. »Sie fahren ab! «

Robert reagierte blitzschnell. »Los! Dort vorne ist ein Motorbootverleih! « Sie sprinteten zu dem Landungssteg und mieteten eiligst ein Boot. An der Hafenausfahrt holten sie die SAMANTHA ein und hielten sich in einem respektvollen Abstand. Niemand sollte merken, daß sie sich für das Schiff interessierten.

»Robert!« Ruth hielt das Steuer des Motorbootes so lässig, als habe sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan. »Wissen Sie, was man alles benötigt, um eine Jacht zu unterhalten? «

Robert Norwich ging auf ihre Frage ein, auch wenn sie ihm sonderbar erschien. Er zählte auf, angefangen von den Seekarten im Steuerhaus bis zur Verpflegung in der Kombüse.

»Das war vermutlich alles«, bemerkte Ruth trocken, als er fünf Minuten später schwieg. »Und wissen Sie, was ich davon an Bord der SAMANTHA gefunden habe? Nichts!«

Es war gut, daß nicht Norwich das Steuer führte. Er hätte es bestimmt vor Überraschung herumgerissen und das Boot zum Kentern gebracht.

»Die SAMANTHA war so klinisch sauber, als käme sie gerade aus der Werft«, fuhr Ruth fort. »Nur eine einzige Kabine war wohnlich hergerichtet. «

»Thorens Brickwell«, rief Norwich.

»Vermutlich!« Ruth musterte die schlanke Jacht, die weit vor ihnen durch das tiefblaue Meer pflügte. »Ein Schiff, das offenbar gar nicht benutzt wird, auf dem es weder Mannschaft noch Gäste gibt und auf dem plötzlich zwei Matrosen erscheinen. Merkwürdig, nicht wahr?«

Er seufzte. »Jetzt müsste meine Schwester noch leben! Sie wüsste wahrscheinlich eine Erklärung. Sie kannte sich in diesen Dingen gut aus. Leider habe ich sie nie ernst genommen. «

»Das hilft uns nicht weiter. « Ruth war ein praktischer Mensch. Ihr ganzes Leben hatte sie für sich selbst gesorgt und alle Entscheidungen allein gefällt. Ihr Londoner Maklerbüro hatte sie aus dem Nichts geschaffen. Heute besaß es einen hervorragenden Ruf. Nach Margot Norwichs Ermordung, dem ersten Zusammentreffen mit dem Dämon und dem Mordanschlag auf sie war sie völlig konfus gewesen. Nun fand sie zu ihrer gewohnten Form zurück. »Auf der SAMANTHA stimmt nichts. Absolut nichts. Dieser Brickwell ist ein ganz durchtriebener Schuft. Er muss eine Quelle haben, aus der er seine magischen Fähigkeiten schöpft. Wenn wir diese Quelle finden und zum Versiegen bringen, ist er ein Mensch wie jeder andere auch. «

Sie sah Robert Norwich für einen Moment an. Und er blickte ihr ernst in die Augen und nickte. Das dauerte tatsächlich nur Sekunden. Als sie jedoch den Blick wieder nach vorne wandten, war die Jacht spurlos verschwunden.

***

Tief enttäuscht kehrten Ruth Calloway und Robert Norwich in den Hafen zurück. Unterwegs sprachen sie kein einziges Wort. Es war auch überflüssig. Keiner von ihnen hatte eine andere Erklärung, als daß Brickwell die SAMANTHA mit Hilfe der Schwarzen Magie unsichtbar gemacht hatte. Alles Weitere wären reine Spekulationen gewesen.

An der Hafeneinfahrt kam ihnen ein Polizeiboot entgegen. Ruth schüttelte unwillig den Kopf.

»Dieser Commissaire wird zunehmend lästig«, sagte sie gereizt. »Ich glaube, er verdächtigt mich. «

»Mich sicher auch«, fügte Robert Norwich hinzu. »Wenn er Sie für schuldig hält, bleibt ihm gar nichts anderes übrig. Dann muss er annehmen, daß ich mit Ihnen unter einer Decke stecke. «

»Das hätten Sie wohl gern, wie? « fragte Ruth mit einem spöttischen Lächeln, das ihr jedoch sofort verging, als das Polizeiboot längsseits ging und Commissaire Lelache freundlich zu ihnen herüberwinkte.

»Kleiner Ausflug? « rief er.

»Genau wie Sie, Monsieur le Commissaire«, rief Ruth zurück. »Sonst noch etwas? Ich möchte mich für das Fest umziehen. «

»Beeilen Sie sich«, riet Lelache, der sich seine Gedanken nicht anmerken ließ. »Die Menschen drängen sich bereits an der Mole. Ich fürchte, wir können gar nicht an Bord gehen, so viele Leute wollen Brickwell sehen. «

»Sie drängen sich an der Mole? « fragte Robert Norwich entgeistert. »Jetzt? In diesem Moment?«

»Aber sicher!« Der Commissaire deutete in das Hafenbecken. »Sehen Sie sich das an! «

Der Kai war schwarz von Menschen. Sie alle drängten sich am Hafen zusammen, um die Vorbereitungen für das Fest auf der SAMANTHA zu beobachten.

Die Jacht lag an der alten Stelle, als wäre sie nie ausgelaufen. Sogar auf diese Entfernung erkannte Ruth ein Dutzend Matrosen, die Girlanden aus bunten Lichtern aufhängten.

»Dann bis heute abend! « rief sie Lelache zu und schob den Gashebel vor. Das gemietete Motorboot hob sich aus dem Wasser und jagte auf die Mole zu.

»Das geht mit dem Teufel zu! « zischte Robert Norwich. »Mal ist sie da, dann wieder nicht, dann wieder doch! Ich verstehe das alles nicht! «

»Ich bin überzeugt, daß es einen sehr einfachen Grund für alles gibt. « Ruth nahm das Gas weg, sonst wären sie gegen die Kaimauer geprallt. Sie schlug einen Halbkreis um die Jacht. Es war nichts Verdächtiges zu entdecken. Die SAMANTHA unterschied sich durch nichts von den anderen Luxusschiffen im Hafen.

Sie gaben das Boot zurück und fuhren zum Hotel. Portiers sind auf der ganzen Welt die beste Informationsquelle. Während Robert Norwich auf sein Zimmer ging, machte sich Ruth an den Portier des Mirage heran. Gegen ein gutes Trinkgeld erzählte der Mann, was er wusste.

Der Besitzer der SAMANTHA, dieser Ernie Burlington, war ungefähr fünfzig Jahre alt und galt als Playboy. Er war bereits zum zehnten oder elften Mal in Monaco.

»Bisher hat er nie an großen Festen teilgenommen«, erzählte der Portier. »Ich glaube, er wird von der wirklichen Gesellschaft geschnitten. Gilt als Neureicher, als Emporkömmling. Er hat auch noch nie auf seiner Jacht ein Fest veranstaltet. «

»Warum jetzt diese Ausnahme? « erkundigte sich Ruth misstrauisch. »Wer sind die Gäste? «

Der Portier grinste vertraulich. »Die gesamte Prominenz. Nur das Fürstenpaar fehlt, aber sonst kommt alles, was Rang und Namen hat. Nicht wegen Ernie Burlington, den nehmen die Herrschaften sozusagen nur in Kauf. Aber die Leute reißen sich um Brickwell. Er hat so eine dämonische Ausstrahlung, dieser zukünftige Weltmeister! «

Der Portier begriff nicht, warum Ruth Calloway in schallendes Gelächter ausbrach. »Dämonische Ausstrahlung? « rief sie wütend. »Wie Recht Sie haben! Aber ob er wirklich Schachweltmeister wird?«

Der Portier war in seinem Glauben nicht zu erschüttern. »Nachdem Tcherkulian heute Vormittag die Nerven durchgegangen sind, setzt keiner mehr auf ihn. Die Wetten stehen zehn zu eins für Brickwell. Tcherkulian wollte sogar schon aufhören. «

»Und? « fragte Ruth atemlos. Sie dachte daran, was ihr der regierende Weltmeister erzählt hatte. »Hat er aufgegeben? «

»Nachdem Brickwell ihn besucht hat, überlegte er es sich noch einmal. « Der Portier zuckte wegwerfend die Schultern. »Trotzdem ist er jetzt schon so gut wie erledigt. «

Ruth schauderte. Brickwell hatte dafür gesorgt, daß das Spiel weiterging. Morgen kam also wieder eine Gelegenheit, die weiße Dame zu schlagen. Und das würde ihr endgültig den Tod bringen.

Wenn ihr nicht bald ein glücklicher Zufall zu Hilfe kam, war sie erledigt. So lange wollte sie nicht warten. Heute Abend bei diesem Bordfest mußte sie selbst kräftig nachhelfen und Thorens Brickwell entlarven.

Sie bedankte sich bei dem Portier und ging zum Aufzug, als ihr ein Page in den Weg trat und ihr einen Brief überreichte.

»Das wurde für Sie abgegeben, Madame«, sagte der Page höflich. »Mit den besten Empfehlungen von Mr. Brickwell!«

Vorsichtig griff Ruth nach dem Umschlag. Sie fröstelte, als sie die steile, abstoßend nüchterne Handschrift sah.

Sie fühlte, daß von diesem Brief eine Gefahr ausging, und sie sollte Recht behalten.

***

Der Mann hetzte keuchend durch die engen Straßen der Altstadt. Er hatte keinen einzigen Blick für die malerischen Schönheiten, die bunt gekleideten Menschen oder die Läden und Boutiquen.

Immer wieder blickte er sich um. Die Kleider klebten ihm am Körper. Seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Er war am Ende seiner Kräfte.

Dieses greuliche Wesen jagte ihn bereits seit einer halben Stunde durch die Stadt. Er hatte keine Ahnung, wieso es ihn nicht schon längst zur Strecke gebracht hatte. Gelegenheit dazu hätte es mehr als einmal gegeben.

Der Mann wankte mit letzter Kraft auf ein Straßencafe zu und ließ sich auf einen gelben Korbstuhl fallen. Erschöpft stützte er den Kopf in beide Hände und schrak zusammen, als sich jemand in seiner unmittelbaren Nähe räusperte. Als er hochblickte, stand der Kellner vor ihm.

»Einen Pastis«, sagte der Gejagte keuchend. »Und einen Briefumschlag.«

Der Kellner verschwand und kam mit dem Gewünschten zurück. Er steckte etwas in den Umschlag, kritzelte eine Adresse darauf und drückte dem Kellner den Brief mit einer Banknote in die Hand.

»Geben Sie das für mich sofort zur Post«, bat er. »Schicken Sie meinetwegen jemanden los, wenn Sie keine Zeit haben. Es ist sehr wichtig! «

Nachdem sich der Kellner entfernt hatte, füllte der Mann mit zitternden Händen Wasser in seinen Pastis. Der Anisschnaps färbte sich milchig. In den weißen Wolken, die sich in dem Glas bildeten, entstanden schauderhafte Fratzen, die dem Mann entgegengrinsten.

Mit einem Schrei fuhr er von seinem Stuhl hoch und stieß das Glas und die Wasserkaraffe vom Tisch. Noch während es klirrte und das Glas nach allen Seiten spritzte, rannte der Mann wie von allen Furien gejagt davon.

Der Kellner kam hastig ins Freie, sah jedoch nur mehr, wie der Unbekannte um die nächste Ecke bog. Kopfschüttelnd betrachtete er den Brief in seiner Hand und schickte einen Kollegen zum Postamt.

Jim Jackson rannte inzwischen wieder durch die Straßen der Altstadt. Er wollte stehen bleiben, konnte es jedoch nicht mehr. Entsetzt erkannte, er, daß er unter den Einfluss eines fremden Willens geraten war, der ihn in eine ganz bestimmte Richtung dirigierte.

Zahlreiche Passanten sahen sich erstaunt nach dem Mann um, dessen Gesicht schweißüberströmt und gerötet war und der sich sichtlich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Jim Jackson erreichte ein Viertel mit Lagerhäusern und Werkstätten, die bereits geschlossen waren. Mit letzter Kraft torkelte er auf eine leerstehende Halle zu. Intensiver Fischgeruch schlug ihm entgegen. Leere Kisten türmten sich übereinander. Vielleicht konnte er sich dahinter verbergen.

Er fühlte, wie ihn die fremde Kraft entließ. Er konnte wieder selbständig handeln. Keuchend taumelte er in den Schutz zweier Kistenstapel und sank zu Boden. Es störte ihn nicht, daß sich sein Anzug mit Fischwasser voll sog. Er mußte irgendwie überleben!

Mit bebenden Händen zog er eine zerknautschte Zigarettenpackung aus der Brusttasche und steckte sich eine an. Als er den Rauch tief inhalierte, entstand zwischen den Säulen der Markthalle ein rötliches Flimmern.

Jim Jackson verschluckte sich vor Schreck. Er hustete, Wasser schoss in seine Augen. Durch den Tränenschleier hindurch sah er, wie die nebelhafte Erscheinung Formen annahm, wie sich die Gestalt eines grauenhaften Dämons herausschälte.

Stöhnend ließ er die Zigarette fallen. Die Glut verzischte in dem fauligen Wasser genau so, wie wenig später Jim Jacksons Leben unter den Attacken des Dämons erlosch.

Die reglose Leiche des Unglücklichen lag hinter dem Kistenstapel verborgen. Nur die Beine ragten ein Stück hervor.

An diesem Abend kam kaum jemand auf den Fischmarkt. Erst die Fischer würden am nächsten Morgen einen grausigen Fund machen.

***

Robert Norwich stürmte atemlos in Ruth Calloways Hotelzimmer. Er vergaß sogar anzuklopfen.

»Copper, es ist nicht zu fassen! « rief er keuchend.

Sie wirbelte mit einem erstickten Aufschrei herum. Sie hatte sich soeben die Haare vor dem Spiegel gekämmt und war in Gedanken versunken gewesen. Vor Schreck warf sie instinktiv die Bürste nach dem Mann.

»Bist du verrückt, Robert, mich so… du Wahnsinniger! « Ruth atmete tief durch. »Meine Nerven sind nicht mehr die besten, das könntest du dir doch denken, oder?«

Er grinste verlegen. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. Nach dem gemeinsamen Mittagessen und dem Bootsausflug waren sie zu der vertraulichen Anrede übergegangen. »Copper Brickwell spielt hier im Hotel Schach! «

Sie wollte sich eben nach der Bürste bücken, die von Roberts Kopf zurückgeprallt und vor ihre Füße gefallen war. Jetzt schnellte sie hoch und wurde kreidebleich.

»Was heißt… wieso spielt… er hier…? « stammelte sie. »Robert, was soll das bedeuten?«

Er zuckte die breiten Schultern. »Unten in der Halle. Jemand hat ihn spontan angesprochen, und nun spielt er gegen zehn Gegner gleichzeitig, ohne auch nur einen Blick auf die Spielbretter zu werfen. Er sitzt mit dem Rücken zu seinen Gegnern und hat jeden Zug im Kopf! «

Ohne ein weiteres Wort lief Ruth aus ihrem Zimmer. Robert folgte ihr.

Die Halle war zum Bersten voll. Trotzdem bahnten sie sich einen Weg, bis sie neben einer Säule stehend Thorens Brickwell beobachten konnten.

Sein Gesicht war eine Maske höchster Konzentration. Er mußte sich die Positionen der Figuren auf zehn Spielbrettern merken, bekam die Züge seiner Gegner angesagt und entschied sodann über seinen eigenen Zug, und das hintereinander an allen zehn Brettern.

Trotz der ungeheuren geistigen Konzentration merkte man ihm sofort an, daß er diesen öffentlichen Auftritt genoss. Er hielt die Augen geschlossen. Um seinen Mund lag ein überhebliches Lächeln.

»Das ist unheimlich«, flüsterte Ruth ihrem Begleiter zu. »Ich habe seine Laufbahn in den letzten zwei Jahren verfolgt. Er hatte nie ein gutes Gedächtnis. «

»Vielleicht hat er unsichtbare Helfer«, antwortete Robert.

Sie sah ihn überrascht an. »Natürlich, daß ich nicht gleich daran gedacht habe! Warum sollte er nicht magische Kräfte beim Spielen einsetzen? « Sie stellte sich auf die Zehen, konnte jedoch nur einen Teil der Spielbretter überblicken. »Sieh nach, ob irgendwo die weiße Dame gefährdet ist.«

Robert nickte und machte sich an die Arbeit. Er wusste, weshalb sich Ruth um die weiße Dame sorgte. Das schwarze Pferd stand stellvertretend für seine Schwester. Als es geschlagen wurde, mußte Margot sterben. Das weiße Pferd sollte in der letzten Partie gegen Tcherkulian Ruth Calloway verkörpern. Hätte Tcherkulian es geschlagen, wäre Ruth tot gewesen. Der Dämon hätte keine Gnade gekannt.

»Die Partien haben erst vor wenigen Minuten begonnen, die weißen Damen sind ungefährdet«, flüsterte er seiner Begleiterin kurz darauf ins Ohr.

»Wir müssen verhindern, daß die Spiele weitergeführt werden. « Ruth sah sich nach einer Möglichkeit um, diese Vorführung zu stören. Sie wusste nicht, ob Brickwell dabei blieb, ihr die weiße Dame zuzuordnen. Sie wusste auch nicht, ob er den Dämon nur dann mit einem Mordauftrag losschicken konnte, wenn er dem Opfer eine Schachfigur zugeordnet hatte. Trotzdem durfte es gar nicht erst so weit kommen.

»Wie willst du ihn stören? « fragte Robert Norwich ratlos. »Man würde uns hinauswerfen, und die Partien gehen weiter. «

Ruth presste ihre Finger plötzlich mit solcher Kraft in seinen Arm, daß er nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrückte. »Robert! Er muss auch für dich eine Figur haben! Er wird dich kaum am Leben lassen«, sagte sie halblaut.

Ein Mann neben ihr legte vorwurfsvoll den Finger an die Lippen. Robert wurde bleich. Und Brickwell sagte seinen nächsten Zug an. Auf einem der Bretter wurde ein weißer Läufer geschlagen.

Im nächsten Moment öffnete Brickwell die Augen. Sein Blick traf Ruth. Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. Gleich darauf schloß er wieder die Augen und spielte weiter.

Erschrocken wandte sich Ruth zu Robert um. Was sie befürchtete, trat nicht ein. Der Dämon stürzte sich nicht auf ihren neuen Helfer.

»Er hat soeben einen Mordauftrag gegeben«, flüsterte sie. »Ich fühle es ganz deutlich. Deshalb hat er uns auch so triumphierend angesehen! Er wusste die ganze Zeit, daß wir hier sind! «

Robert nickte. »Der weiße Läufer. Wir werden es erfahren, wenn man eine Leiche mit dieser Figur in der Hand findet. Willst du ihn noch immer stören? «

Ruth nickte heftig. »Ich weiß auch schon wie«, erklärte sie.

Ehe Robert sie zurückhalten konnte, trat sie einen Schritt vor. Robert hielt den Atem an. Es war das erste Mal, daß Brickwell, der Magier, angegriffen wurde.

***

Ruth Calloway trug an ihrer Halskette noch immer das Amulett, das von Roberts Schwester stammte. Es hatte die Form eines achtarmigen Sterns und bestand aus silbrig schimmerndem Material. In der Mitte funkelte ein leuchtend blauer Stein.

Ruth löste das Amulett von ihrer Kette, verbarg es in ihrer Handfläche und schob sich näher an Brickwell heran. Hinter einer fülligen amerikanischen Touristin verborgen, öffnete sie die Hand und richtete das blaue Auge des Amuletts auf den Magier.

Was sie nicht einmal zu hoffen wagte, geschah. Sie fühlte, wie sich das Amulett erwärmte. Eine unbekannte Kraft durchströmte ihre Hand und pulsierte durch ihren Körper. Sie merkte, daß sie zum Sender guter Kräfte wurde, die dem Magier entgegenwirkten.

Schweißperlen erschienen auf Brickwells Stirn. Er zog die Augenbrauen hoch und holte pfeifend Atem, als wäre es ihm plötzlich zu heiß im Saal.

Fasziniert betrachtete Ruth den Mann. Alles war für sie neu, Schwarze Magie ebenso wie Gegenwaffen. Sie erlebte zum ersten Mal, daß dieses Amulett dem bösen Wirken dieses Mannes eine Macht entgegensetzte.

Flatternd hob Brickwell die Lider und blickte verwirrt um sich. Sein Blick saugte sich an Ruth Calloway fest, glitt tiefer und traf auf das Amulett.

Schmerz zuckte über Brickwells Gesicht. Er sprang auf. »Genug! « rief er. »Ich denke nicht daran, gratis eine Vorstellung zu geben! Außerdem habe ich ohnedies sämtliche Partien gewonnen! «

Er konnte sich das leisten, ohne Verdacht zu erregen. Auch wenn seine Fähigkeiten als Spieler im Vergleich zu Tcherkulian manchmal angezweifelt wurden, war er diesen Amateuren hier in der Halle haushoch überlegen. Außerdem war er für seine Extravaganzen und seine Launenhaftigkeit bekannt.

Bevor er die Halle verließ, starrte er Ruth Calloway noch einmal an. Sie erschrak über den Ausdruck unbändigen Hasses in seinem Gesicht. Rasch ließ sie das Amulett in ihrer Handtasche verschwinden.

Ihr Herz schlug bis zum Hals, als Brickwell auf sie zukam und dicht vor ihr stehen blieb. Alle in der Halle hörten zu. Eisiges Schweigen hatte sich über die Beobachter gelegt.

Für einen Moment sah es so aus, als wollte er sie mit Fäusten schlagen. Es kostete ihn sichtlich eine ungeheure Anstrengung, sich zu beherrschen. Er zauberte sogar ein verbindliches Lächeln auf sein Gesicht.

»Es wird mich sehr freuen, Madame, Sie heute abend an Bord der SAMANTHA zu begrüßen«, sagte er charmant. »Und bringen Sie einen guten Freund mit, weiße Dame! «

Damit wandte er sich abrupt ab und stürmte aus dem Hotel. Ruth starrte hinter ihm her. Sie fröstelte. Selbstverständlich verstand sie die Anspielung sehr genau. Es war eine verschlüsselte Morddrohung.

Robert legte ihr die Hand auf die Schulter. »Komm, wir trinken etwas in der Bar«, forderte er sie auf. »Wir haben uns beide einen Schluck verdient. «

»So etwas Ähnliches hast du schon einmal zu mir gesagt«, murmelte sie und hängte sich bei ihm ein. »Weißt du es noch? Es war in diesem Park, nachdem du den Dämon vertrieben hattest. «

»Wie könnte ich das vergessen«, antwortete er. »Außerdem ist es noch gar nicht lange her. «

»Mir erscheint es wie eine Ewigkeit. « Seufzend schob sie sich auf einen Barhocker und bestellte Cognac.

»Nehmen wir die Herausforderung an? « erkundigte sich Robert vorsichtig, nachdem er sich für irischen Whisky entschieden hatte. »Wir waren zwar entschlossen, zu diesem Bordfest zu gehen, aber…«

»Kein Aber! « rief Ruth entschlossen. »Selbstverständlich gehen wir hin! Es ist unsere einzige Chance, daß wir ihm zuvorkommen! «

»Deine Entscheidung!« Robert Norwich hob sein Glas und prostete Ruth zu. »Auf dein Wohl, Copper!«

»Auf deines, Ro…«

Der Name blieb ihr im Hals stecken, als hinter ihr Glas klirrte und eine Frau schrill aufschrie.

***

Ruth Calloway wäre um ein Haar von dem Barhocker gekippt, als sie herumschwang.

Die Frau war an einem der hinteren Tische aufgesprungen und blickte mit schreckgeweiteten Augen auf die Wand hinter Ruth. Die übrigen Gäste waren ebenfalls wie erstarrt und rührten sich nicht.

Ruth zuckte herum. Im nächsten Moment verstand sie das Grauen der Leute.

Über die gesamte Wand zogen sich Flaschenregale, dahinter ein deckenhoher Spiegel. Dieser warf jedoch nicht das Abbild der Bar zurück. Er wirkte im Moment wie eine riesige Glasscheibe, hinter der sich ein grauenerregendes Ungeheuer näherte.

Der Dämon!

Seine hervorquellenden Augen funkelten tückisch. Aus seinem aufgerissenen Maul tropfte Blut, ebenso von seinen Krallen. Ein heiseres Brüllen erscholl aus seinem Rachen.

Es war totenstill in der Bar. Nicht einmal das Stimmengewirr aus der angrenzenden Hotelhalle drang bis hierher. Sie waren vollständig von der Außenwelt abgeschnitten.

Nur noch wenige Meter trennten den Dämon von dem Spiegel. In wenigen Sekunden mußte er die Scheibe zerschmettern und sich auf seine Opfer stürzen.

Mit ihrer ganzen Kraft gelang es Ruth, ihre Hand in die Tasche zu schieben. Ihre Finger schlossen sich um das Amulett. Es erschien ihr unglaublich schwer. Fast konnte sie es nicht aus der Tasche ziehen.

Jetzt… der Dämon hob die Pranke…

Im nächsten Moment war alles vorbei. Stimmengemurmel drang an Ruth Calloways Ohren. Sie erblickte vor sich eine Spiegelwand, in der sie die Gäste in der Bar sah. Sie unterhielten sich, als wäre nichts vorgefallen.

Fassungslos wandte sie sich an Robert, um ihn zu fragen, ob er die gleichen Beobachtungen wie sie gemacht habe. Sie brauchte die Frage nicht auszusprechen. Sein verkrampftes Gesicht und die Leichenblässe sagten genug.

»Was sollte das? « fragte Ruth leise. »Die anderen haben es schon vergessen. Nur wir beide nicht.«

»Eine Warnung an unsere Adresse, daß wir uns nicht sicher fühlen sollen«, erwiderte Robert überzeugt.

»Als ob wir das täten. « Ruth zog das Amulett aus der Tasche und befestigte es wieder an der Halskette.

»Noch einen Cognac, Madame? « erkundigte sich der Mixer höflich.

Ruth winkte ab. »Ich brauche einen klaren Kopf«, meinte sie und glitt vom Hocker. »Komm, Robert, es ist Zeit. Ein fröhliches Bordfest wartet auf uns. «

Ganz so zuversichtlich, wie sie sich gab, war sie nicht. Das bewies ein scheuer Blick, den sie noch einmal in den Spiegel hinter der Bar warf.

Zu deutlich erinnerte sie sich noch an Margots Leiche. Sie wollte nicht genauso enden wie diese Unglückliche.

***

Die Nacht schien eigens für ein Bordfest gemacht zu sein. Ruth und Robert trafen erst in der Dämmerung bei der Mole ein. Ruth hatte vorher darauf bestanden, daß sie noch in ein Restaurant gingen und eine Kleinigkeit aßen. Es war Angst gewesen, und Robert hatte es erkannt, aber dazu geschwiegen.

Nun spannte sich ein samtener, schwarzblauer Himmel über Monte Carlo. Funkelnde Lichter zogen sich die Berghänge hinauf, spiegelten sich im Hafenbecken und setzten sich in den Sternen fort. Es war mild und warm, und eine leichte Brise vom Meer her sorgte für eine angenehme Erfrischung.

»Feenhaft! « rief Ruth aus, als sie die SAMANTHA erblickte. Für Sekunden vergaß sie, welch unheimliche Drohung von dieser Jacht ausging.

Das schneeweiße Schiff war über und über mit Lichtern geschmückt, winzigen farbigen Glühlampen, nicht größer als ein Fingernagel. Sah man nur flüchtig hin, meinte man, Lichtkaskaden zu sehen, die das Schiff überzogen.

Eine leise, verlockende Musik tönte von Bord herüber auf das Festland. Erstaunt registrierte Ruth, daß die Schaulustigen in andächtigem Schweigen auf dem Kai standen. Sie vermißte das überschäumende Temperament der Südländer. Wenn jemand sprach, tat er es leise, als habe er Angst, den Zauber zu zerstören.

Sie selbst blieb von der einschmeichelnden Melodie unberührt. Als sie jedoch Robert einen Blick zuwarf, erschrak sie. Er hatte schon den gleichen entrückten Gesichtsausdruck wie die anderen Leute. Hart stieß sie ihn an.

»Träumst du? « fuhr sie ihn an. »Wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier!«

Robert Norwich zuckte zusammen und strich sich über die Stirn, als habe er tatsächlich mit offenen Augen geträumt. »Warum störst du mich? « fragte er irritiert.

Ruth beugte sich zu ihm, als wollte sie ihn küssen. Sie tat es nicht, sondern griff in ihr Dekollete und holte das Amulett aus dem Ausschnitt. Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung drückte sie es gegen Roberts Hals.

Als der blaue Stein seine Haut berührte, fuhr er zurück, als habe er einen Starkstromschlag erhalten. Seine Augen weiteten sich ungläubig.

»Teuflisches Blendwerk! « flüsterte er heiser und deutete aufgeregt zur Jacht. »Sieh dir die Leute an! Sie alle stehen unter diesem Bann! «

»Du vor fünf Sekunden auch noch«, versetzte Ruth trocken.

Ein Wagen rollte auf den Pier, ein Polizeifahrzeug. Lelache stieg aus und kam auf Ruth und Robert zu. Der Fahrer blieb neben dem Wagen stehen.

»Jetzt können wir gleich feststellen, wie diese Sphärenmusik auf unseren Commissaire wirkt«, sagte Ruth leise zu ihrem Begleiter.

Commissaire Lelache wollte Ruth und Robert begrüßen, blieb jedoch wortlos stehen und blickte angespannt zu der Jacht hinüber. Er runzelte die Stirn, musterte die beiden Engländer, dann die Umstehenden, danach wieder die Jacht.

»Gefällt Ihnen diese Musik? « fragte er.

»Ich bin unmusikalisch«, versetzte Ruth. Ein Verdacht gegen den Commissaire stieg in ihr auf. Sogar Robert war dem betörenden Einfluß erlegen, und hier auf dem Pier gab es ebenfalls keine Ausnahme. Auch der Polizeifahrer lauschte mit verzücktem Gesicht. Nur der Commissaire blieb unbeeindruckt, wirkte sogar skeptisch. Ruth vermutete, daß er schon längst die Wahrheit erkannt hatte und nur nicht darüber sprach. Wahrscheinlich hatte er sich sogar gegen magische Einflüsse gesichert.

»Sind Sie auch unmusikalisch? « Lelache wandte sich an Robert Norwich.

Robert zuckte die Schultern. »Es kommt immer darauf an, wer die Musik macht«, erklärte er.

Lelache nickte verstehend. »Ich sehe, wir sind der gleichen Meinung. Kommen Sie, gehen wir! Ich liebe Bordfeste! «

Sie betraten die schmale Landungsbrücke, die fast unter Blumen verschwand und an der zwei Matrosen Wache hielten. Mit den eisernen Mienen britischer Gardesoldaten standen sie neben dem Aufgang und zuckten nicht einmal mit der Wimper, als die drei Gäste an Bord gingen.

Ruth schüttelte den Kopf, daß ihre kupferroten Haare flogen. Sie erinnerte an ein rassiges Rennpferd kurz vor dem Start.

»Wie schön, daß Sie gekommen sind!« Thorens Brickwell erschien an Bord und kam mit ausgestreckten Armen auf die Gäste zu. »Ich begrüße Sie auf der SAMANTHA! «

Niemand merkte, daß Ruth das Medaillon von der Kette gelöst hatte. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Wirkung noch einmal zu erproben, obwohl es vielleicht ein Fehler war. Sie verbarg das Medaillon in der Handfläche, daß der blaue Stein nach außen zeigte.

Als Thorens Brickwell vor ihr stand, ergriff sie seine Hand und schloß ihre Finger, so fest sie nur konnte.

Die Wirkung war erschreckend. Ruth hätte beinahe losgelassen.

Brickwells Augen weiteten sich in namenlosem Grauen. Er brach wie vom Blitz gefällt zusammen. Seine Hand löste sich von Ruth, die das Amulett hastig in ihrer Handtasche verschwinden ließ.

Brickwell rollte auf den Rücken. Seine Arme fielen schlaff zur Seite. Seine rechte Handfläche war nach oben gedreht. Auf der Haut hatte sich das Amulett ganz genau abgezeichnet, als habe Ruth einen Stempel auf seine Haut gedrückt.

Die zahlreichen Gäste, die sich überall auf der Jacht verteilt hatten, strömten erschrocken zusammen. Alles schrie durcheinander. Jemand rief nach einem Arzt.

Commissaire Lelache zog aus seiner Tasche eine Pfeife und blies kurz Alarm. Vier Polizisten tauchten auf, die sich bisher in der Menge verborgen hatten. Er erteilte ihnen knappe Befehle.

Zwei Minuten später war ein Krankenwagen zur Stelle. Thorens Brickwell wurde von Bord getragen und in den Wagen gehoben, der sofort mit Blaulicht und Sirene losfuhr. Zwei Polizeimotorräder begleiteten ihn.

Lähmende Stille senkte sich über die Jacht. Die prominenten Gäste hatten die Lust am Feiern verloren.

Ruth Calloway stand wie betäubt neben der Landungsbrücke. Robert hielt sich dicht bei ihr. Sie sprachen nicht miteinander. Ruth nagte an ihrer Unterlippe.

Sie fühlte sich schuldig. Thorens Brickwell war ein Mörder, das stand für sie fest. Er hatte bereits versucht, sie zu töten, und er würde es wieder tun. Trotzdem hätte sie auf dieses Experiment verzichtet, hätte sie gewußt, welche Folgen es haben würde.

Eine Stimme riß sie aus ihren Grübeleien, eine tiefe, vertrauenerweckende Stimme. Ein Mann mit graumelierten Haaren, ungefähr fünfzig, kletterte zur Steuerzentrale hinauf.

Auf der obersten Stufe stehend, winkte er den Gästen zu. Wegen seines weißen Dinnerjacketts war er gut zu sehen.

»Ein kleiner Schwächeanfall, nichts weiter! « rief er laut. »Es ist nur die Überanstrengung der letzten Partien! Bitte, lassen Sie sich nicht stören! Das Fest geht auf ausdrücklichen Wunsch Mr. Brickwells weiter! «

»Wer ist das? « flüsterte Ruth.

Commissaire Lelache, der inzwischen wieder zu ihnen getreten war, gab die Antwort. »Der Besitzer der Jacht, Ernie Burlington.«

Er wollte noch etwas hinzufügen, doch es verschlug ihm die Sprache, als Ruth wankte und gegen die Reling stürzte.

Robert fing sie im letzten Moment auf, sonst wäre sie in das Hafenbecken gestürzt.

***

»Copper, was hast du? « fragte Robert Norwich eindringlich. »Ist dir nicht gut?«

»Wer ist das? « fragte sie schwach, konnte aber schon wieder auf eigenen Füßen stehen. »Wer ist dieser Mann? « Sein Anblick hatte ihr diesen Schock versetzt.

»Der Commissaire hat es eben gesagt«, erwiderte Robert verblüfft. »Ernie Burlington, der Besitzer der Jacht. Was war denn los mit dir, Copper? «

Sie antwortete nicht, sondern stieß sich von der Reling ab und ging auf die Treppe zu. Burlington kam von oben herunter. Lächelnd blieb er vor Ruth stehen.

»Ich freue mich, daß Sie doch noch gekommen sind, Madame Calloway, Monsieur Norwich«, sagte er in einwandfreiem Französisch, obwohl er Amerikaner war. »Ich habe Ihre Namen auf der Liste jener Gäste gefunden, um die ich mich besonders kümmern soll. «

»Wer hat diese Liste aufgestellt? « fragte Ruth schroff, ohne auf die Begrüßung einzugehen.

»Mein Freund Brickwell.« Ernie Burlingtons sonnengebräuntes Gesicht zeigte ein freundliches, warmes Lächeln. »Er hat alles für dieses Fest vorbereitet. Verstehen Sie, es soll eine Art Vorfeier seines Sieges über Tcherkulian sein. «

»Sind Sie denn so sicher, daß Monsieur Brickwell gewinnt? « erkundigte sich Commissaire Lelache.

Burlington lachte herzlich. »Brickwell ist davon überzeugt, und wenn er sicher ist, bin ich es auch! Ich vertraue ihm in allen Punkten. «

»Um so bedauerlicher, daß Monsieur Brickwell diesen kleinen Unfall hatte«, warf Robert ein.

Ein Schatten flog über Burlingtons Gesicht. »Das ist tatsächlich sehr bedauerlich«, meinte er. »Sobald das Fest vorbei ist, fahre ich zu ihm ins Krankenhaus und kümmere mich um ihn. «

»Warum nicht sofort?« Ruth änderte ihren aggressiven Ton noch immer nicht.

Der amerikanische Millionär schüttelte den Kopf. »Es war sein ausdrücklicher Wunsch, daß ich hier bleibe und mich um das Wohlergehen der Gäste kümmere. «

»Sie haben gar nicht mit ihm nach seinem Zusammenbruch gesprochen«, rief Ruth schneidend.

Ernie Burlington stutzte, suchte einen Moment nach Worten und lächelte genau so verbindlich und höflich wie zuvor. »Das nicht, aber ich kenne Thorens wie mich selbst. Sie können sicher sein, daß ich nur in seinem Sinn handle. Und jetzt entschuldigen Sie mich! Fühlen Sie sich an Bord wie zu Hause!«

»Ich werde mich hüten«, sagte Ruth so laut, daß er es noch hören mußte, obwohl er sich wieder anderen Gästen zuwandte.

Commissaire Lelache schüttelte den, Kopf. »Warum suchen Sie Streit mit Burlington? Und was war vorhin mit Ihnen los? Sie haben es uns noch immer nicht gesagt. «

Ruth streifte ihn nur mit einem flüchtigen Blick. »Vermutlich mag ich ihn nicht besonders«, antwortete sie knapp.

Andere Gäste drängten sich zwischen sie, so daß Ruth mit Robert allein war. Er beugte sich zu ihr.

»Heraus mit der Sprache, Copper«, sagte er eindringlich. »Was hast du gegen Burlington? Nur, daß er Brickwells Freund ist? Vielleicht weiß er gar nichts von Brickwells Tätigkeiten? «

Sie fuhr ihm wie einem kleinen Jungen e durch die Haare. »Ihr habt alle keine Menschenkenntnis«, murmelte sie. »Merkst du nicht, daß uns dieser Burlington tödlich hasst? Hast du nicht seine Blicke gesehen, diese kalten Augen, die uns so seelenlos gemustert haben? «

Robert schüttelte den Kopf. »Das habe ich tatsächlich nicht gesehen«, meinte er. »Vielleicht hast du einen schärferen Blick, weil du das Amulett bei dir trägst. «

»Und ist dir nicht aufgefallen«, fuhr Ruth fort, »daß er kein Wort über Brickwells Zusammenbruch verloren hat? Obwohl es passierte, als Brickwell mir die Hand gab? Und daß er sich gar nicht um seinen angeblichen Freund kümmert?«

Ernie Burlington stand inmitten einer Gruppe von Gästen und winkte zu ihnen herüber. Ruth wandte sich ab.

»Wenn ich nur wüsste, was wir tun könnten«, sagte Robert Norwich seufzend.

Der Commissaire nahm ihnen die Entscheidung ab. Er drängte sich aufgeregt zu ihnen durch.

»Ich muss sofort weg«, sagte er hastig. »Auf dem Fischmarkt hat man eine Leiche gefunden. « Er zögerte einen Moment. »Vielleicht ist es besser, wenn Sie mitkommen. Der Tote hält eine Schachfigur in der Hand. Einen weißen Läufer.«

***

Der Polizeiwagen jagte mit Sirene durch die schmalen Straßen der Altstadt. Ruth und Robert wurden auf den Rücksitzen hin und her geschleudert, weil der Fahrer zwischen den abenteuerlich parkenden Wagen Slalom fahren mußte.

»Anzeigen sollte man die alle! « schimpfte der Fahrer und kurbelte wie verrückt am Lenkrad. »Alle anzeigen!«.

»Fahren Sie nicht so schnell«, rief Ruth von hinten. »Der Tote läuft uns kaum davon! Ich habe noch nie verstanden, warum die Polizei zu Leichen immer rast, als ob sie jemanden jagen müsste. «

Der Fahrer schwieg verblüfft, und Commissaire Lelache drehte sich mit einem humorlosen Grinsen zu Ruth um.

»Vielleicht wollen wir uns mit dem Sirenengeheul nur Mut machen«, sagte er. Um seine Augen lagen Schatten. Er wirkte müde. »Scheint ein Ausländer zu sein. Er hatte Papiere bei sich, auch Geld. Ein Raubüberfall scheidet aus. Mehr weiß ich noch nicht. «

»Die Schachfigur genügt«, erwiderte Ruth. Sie beobachtete Robert von der Seite her. Er saß verkrampft neben ihr. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel, aber sie konnte sich vorstellen, welcher Aufruhr in ihm tobte. Wenn ihr Verdacht stimmte, fanden sie den Toten in demselben fürchterlichen Zustand vor wie seine ermordete Schwester. Er hatte Margot zwar nicht wie Ruth in ihrem Hotelzimmer gesehen, aber er hatte sie identifizieren müssen. Das allein war schon schlimm genug für ihn gewesen. Und nun sollte er sich einen Toten ansehen, der wahrscheinlich durch denselben Dämon wie Margot gestorben war.

»Der weiße Läufer«, flüsterte er.

Commissaire Lelache horchte auf. »Was haben Sie gesagt, Monsieur Norwich? «

Robert schreckte zusammen. »Warum zeigen Sie uns den Toten? « fragte er rau.

Lelache zuckte die Schultern. »Margot Norwich war Ihre Schwester. Sie interessieren sich für Thorens Brickwell und Ernie Burlington. Und Sie wissen oder ahnen wenigstens, worum es hier wirklich geht. «

»Sie auch«, konterte Ruth.

Der Blick des Commissaires zuckte zu ihr herum. Mit einem vielsagenden Kopfnicken deutete er auf den Fahrer, der sich zwar voll auf die Einsatzfahrt konzentrieren mußte, aber doch jedes Wort mitbekam.

»Als Kriminalbeamter und Leiter der Mordkommission muss ich über alles im Bild sein, Sie verstehen«, erklärte er mehrdeutig.

Von diesem Moment an war Ruth davon überzeugt, daß der Commissaire Brickwells Rolle in diesem Fall durchschaut hatte und auch wusste, welche Kräfte am Werk waren.

Mit kreischenden Reifen hielt der Wagen vor einer offenen Säulenhalle, in der nur schwache Lampen brannten. Der Geruch, der durch die offenen Fenster hereindrang, ließ keinen Zweifel daran offen, daß sie am Ziel waren. Sie stiegen aus und betraten den Fischmarkt.

Sie mussten die offene und um diese Zeit leere Säulenhalle durchqueren. Auf der anderen Seite waren neben einem Kistenstapel zwei Scheinwerfer aufgestellt. Sie beleuchteten ein grausiges Bild.

»Nicht hinsehen, Robert! « rief Ruth, doch es war schon zu spät. Sie ergriff seine Hand und drückte sie. Seine Haut war eiskalt. »Geh zurück und warte im Wagen«, redete sie ihm zu. »Es ist besser für dich, glaube mir! «

Doch Robert Norwich konnte den Blick nicht von dem Toten wenden. Er biss die Zähne zusammen, daß seine Wangenmuskeln scharf hervortraten. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt.

Ein Polizist kam zu Commissaire Lelache und erstattete Meldung. Demnach hatte ein Stadtstreicher den Toten gefunden und war in Panik geflohen. Dadurch war er der Besatzung eines Streifenwagens aufgefallen. Als die Polizisten den Mann anhielten, zeigte er ihnen den Toten.

»Sie haben den Penner auf das Präsidium gebracht«, schloß der Polizist. »Dort muss er sich erst einmal ausschlafen, ehe er zusammenhängend sprechen kann. Hier sind übrigens die Papiere des Toten. «

»Ein Amerikaner.« Der Commissaire drehte den Reisepass in den Händen, ehe er ihn aufklappte. Ein zweiter Ausweis lag darin. »Jim Jackson«, las Lelache vor. »Aus New York. Ein Privatdetektiv«, fügte er überrascht hinzu.

»Warum sollte ein Privatdetektiv nicht an der Cote d'Azur Urlaub machen? « warf Ruth ein, die es krampfhaft vermied, den Toten am Fuß des Kistenstapels anzusehen.

Commissaire Lelache klappte die Ausweise zu. »Warum sollte ein Privatdetektiv im Urlaub seine US-Lizenz mit sich herumschleppen? Ich glaube viel eher, daß er beruflich nach Monaco kam. Und daß er auch deshalb ermordet wurde.«

»Robert! « sagte Ruth erschrocken, als er sich schwer auf sie stützte! Sie sah auf den ersten Blick, daß er mit seinen Nerven am Ende war. Er hatte sich offenbar doch zuviel zugetraut. »Monsieur le Commissaire, rufen Sie uns bitte ein Taxi. Wir müssen sofort zum Hotel zurück. «

»Mein Fahrer bringt Sie hin! « Lelache gab die nötigen Befehle. »Und kümmern Sie sich um Monsieur Norwich, Madame! Ich will mich nämlich bald mit Ihnen beiden sehr ausführlich unterhalten, und dazu müssen Sie auf dem Damm sein. «

Ruth nickte nur. Sie sah eben noch, wie sich ein Polizist bückte und aus den erstarrten Fingern des Toten eine weiße Schachfigur nahm. Dann brachte sie gemeinsam mit dem Fahrer Robert zum Wagen.

Sie wusste jetzt, für wen der weiße Läufer gewesen war. Sie wusste auch, wie dieser Jim Jackson aus New York gestorben war.

Sie hatte jedoch keine Ahnung, wann sich Thorens Brickwell das nächste Mal an ein Schachspiel setzen konnte, um die weiße Dame zu schlagen.

Also sie selbst!

***

Die Ärzte bemühten sich seit einer vollen Stunde um den neu eingelieferten Patienten. Sie standen vor einem Rätsel.

»Sind Sie eine Verwandte von Monsieur Brickwell? « fragte der Arzt, der sich auf Ruth Calloways Anfrage an der Aufnahme gemeldet hatte. Sie standen in der Halle des Krankenhauses. Ruth hatte Robert ins Hotel gebracht. Unterwegs hatte er sich so weit erholt, daß sie wieder weggehen konnte, um sich nach Brickwell zu erkundigen.

»Wir sind nicht verwandt, aber wir kennen einander sehr gut«, antwortete Ruth wahrheitsgemäß. Dabei verschwieg sie allerdings, daß es sich von Brickwells Seite um Todfeindschaft handelte.

Der Arzt verstand sie natürlich falsch, wie sie es beabsichtigte. »Es tut mir Leid, Madame, daß ich Ihnen keine erfreuliche Nachricht geben kann. Wir haben Monsieur Brickwell mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln untersucht. Er ist körperlich völlig in Ordnung, vielleicht etwas überarbeitet, aber das ist alles. Wir wissen nicht, was seinen Schock ausgelöst hat. Wir haben bisher auch keine Möglichkeit gefunden, ihn aus der Ohnmacht zu wecken. Können Sie uns weiterhelfen? «

Und ob ich das kann, dachte Ruth. »Leider nicht«, antwortete sie stattdessen. »Vielen Dank. Verständigen Sie mich, wenn sich etwas ändert! Ich wohne im Hotel Mirage. «

Sie verließ das Krankenhaus und wollte nach einem Taxi Ausschau halten, als eines vorfuhr. Sie war schon ein Stück vom Haupteingang des Krankenhauses weggegangen und stand im Schatten zwischen zwei Straßenlaternen. Daher war sie bei weitem nicht so gut zu sehen wie die Person, die aus dem Taxi stieg und mit raschen Schritten das Krankenhaus betrat. Ruth bis die Zähne zusammen. Der späte Besucher war Ernie Burlington.

Eigentlich war nichts Schlechtes daran, das er seinen Freund Brickwell im Krankenhaus besuchte, aber Ruth wollte nicht so recht an diese Geschichte glauben. Zwischen diesen beiden Männern bestanden andere Beziehungen als bloß Freundschaft.

Im Schutz der Büsche lief sie zum Haupteingang zurück und spähte durch die Frontscheibe nach drinnen. Burlington betrat soeben einen Aufzug. Sie wartete, bis sich die Kabinentüren geschlossen hatten, bevor sie hineinging.

Die Schwester an der Aufnahme kannte sie bereits und hielt sie nicht auf, als sie mit einem anderen Aufzug zu der Etage fuhr, auf der Brickwell lag.

Der Korridor war verlassen, Burlington nirgends zu sehen. Aus einem der Zimmer drangen aufgeregte Stimmen.

»Das können Sie nicht machen! « rief jemand. »Verlassen Sie sofort diesen…«

Die Stimme erstarb. Ruth schlich näher an die Tür heran und presste sich gegen die Wand. Nervös blickte sie sich um. Im Notfall gab es hier kein Versteck. Es war ein typischer Korridor in einem Krankenhaus, endlos lange und ohne jegliche Einrichtung. Wenn Burlington jetzt aus dem Zimmer kam, mußte er sie sehen.

Ruth tröstete sich mit dem Gedanken, daß er ihr in einem Gebäude mit so vielen Menschen nichts tun würde. Und daß sie hinter Brickwell her war, wusste er ohnedies.

Sie zuckte zusammen, als sich tatsächlich die Tür des Krankenzimmers öffnete. Aber nicht Burlington kam heraus, sondern drei Ärzte und zwei Krankenschwestern. Für einen Moment konnte Ruth durch die geöffnete Tür in den Raum sehen.

Brickwell lag wie tot auf dem Bett. Im Licht der grellen Lampe wirkte seine Haut blass und durchscheinend. In der Farbe unterschied sie sich nicht von dem Bettlaken.

Burlington stand neben dem Herausforderer der Schachmeisterschaft. Er gab durch nichts zu erkennen, ob er Ruth entdeckte. Ruth Calloway wollte den Ärzten und Krankenschwestern zu verstehen geben, daß sie sie nicht ansprechen sollten. Sie ließ die Hand wider sinken. Die Gesichter der Männer und Frauen waren maskenhaft starr. Sie blickten an Ruth vorbei oder sogar durch sie hindurch, als wäre sie gar nicht vorhanden. Steifbeinig und hölzern gingen sie den Korridor entlang und verschwanden in verschiedenen Zimmern.

Es war nicht schwer zu erraten, was geschehen war. Auch Burlington mußte übersinnliche Kräfte besitzen. Mit ihrer Hilfe hatte er die Ärzte und Krankenschwestern gezwungen, ihn mit Brickwell allein zu lassen.

Ruth hätte gern mehr darüber herausgefunden, was sich jetzt in diesem Zimmer abspielte. Sie wagte sich jedoch nicht näher heran und zog sich lieber zurück. Schräg gegenüber den Aufzügen fand sie ein Versteck, einen Abstellraum. Sie schloß die Tür hinter sich bis auf einen Spalt und spähte angestrengt auf den Korridor hinaus.

Lange brauchte sie nicht zu warten. Schon fünf Minuten später öffnete sich die Tür von Brickwells Zimmer. Burlington und Brickwell traten heraus, der Letztere nun auch in Straßenkleidung. Sein Gesicht hatte natürliche Farbe angenommen. Die wächserne Blässe des Todes war verschwunden.

Die beiden Männer schritten hastig zu den Aufzügen. Eine Kabine stand auf der Etage. Burlington drückte einen Knopf.

Während bereits die Türen zuglitten, hörte Ruth Brickwell sagen: »Das soll sie mir büßen! Blutig büßen! «

Die Türen rasteten ein, die Leuchtanzeige wanderte abwärts.

Ruth brauchte nicht viel Phantasie, um zu wissen, wer was büßen sollte. Sie fröstelte. Zwar hatte sie auf der SAMANTHA erkannt, welch wirksame Waffe sie gegen den Magier besaß, aber sie war nicht mehr so sicher, ob sie sich klug verhalten hatte. Ihr Tod war bereits beschlossene Sache gewesen, doch nun hatte sie den Magier zusätzlich gereizt. Sie lief ans Korridorfenster und blickte auf den Vorplatz hinunter.

Erst nachdem Burlington und Brickwell abgefahren waren, verließ sie das Krankenhaus.

Nach Mitternacht betrat sie ihr Hotelzimmer. Robert hatte darauf bestanden, daß sie das Amulett behielt. Seiner Meinung nach war sie viel mehr gefährdet als er.

Ruth fühlte sich einigermaßen sicher, als sie mit dem Amulett der toten Margot, Norwich am Hals in ihr Bett sank. Obwohl die ungelösten Rätsel und die schauerlichen Ereignisse sie nicht losließen und weiter beschäftigten, schlief sie nach wenigen Minuten ein, so erschöpft war sie.

Ruth Calloway hätte trotz ihrer Müdigkeit nicht so fest geschlafen, hätte sie geahnt, daß ihr Todfeind keine Minute länger mit ihrer Ermordung warten wollte.

***

Pierre Polard verbrachte seinen Urlaub an der Cote d'Azur. Für zwei Tage war er nach Monaco gekommen, um sein Glück in der Spielbank zu versuchen.

In dieser Nacht war es ihm nicht gewogen gewesen. Er hatte tausend Franc verloren, eine Summe, die er verschmerzen konnte. Trotzdem war er enttäuscht und aufgewühlt und wollte vor dem Schlafen noch einen Spaziergang unternehmen.

Sein Hotel lag in der Nähe des Jachthafens. Daher schlenderte er am Kai entlang und betrachtete die Schiffe. Nur auf einigen Jachten brannte noch Licht. Es ging auf ein Uhr nachts zu. Die meisten Leute waren schon zur Ruhe gegangen.

Pierre Polard steckte sich eine Zigarette an und blickte auf das Meer hinaus. Der Mond stand tief am Horizont und warf eine glitzernde Lichtbahn auf die kleinen Wellen. Polard war so in diesen Anblick vertieft, daß er die beiden Männer erst hörte, als sie schon ganz nahe waren.

Besorgt wandte er den Kopf. Außer ihm war niemand unterwegs. Ein Überfall hätte ihm nach den Verlusten im Casino gerade noch gefehlt.

Er beruhigte sich, als er sah, daß beide Männer gut gekleidet waren, weißes Dinnerjackett, schwarze Hose. So sahen normalerweise keine Straßenräuber aus.

Kurz vor ihm trennten sie sich. Der ältere Mann ging auf eine Jacht zu, der andere kam direkt auf ihn zu. Pierre Polard überlegte, wo er dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte. Er kam im Moment jedoch nicht dahinter.

»Vorwärts! « befahl der Fremde schneidend. In seiner Stimme schwang kaum gebändigte Wut mit.

Pierre Polard wollte widersprechen, fühlte sich jedoch von einem fremden Willen gepackt. Er konnte nicht anders, er mußte vor dem Fremden hergehen. Entsetzen packte ihn. Was geschah mit ihm? Wieso konnte er nicht davonlaufen, wie er eigentlich wollte?

Er betrat den schmalen Steg und wechselte auf die Jacht über, auf der schon der zweite Mann verschwunden war. Bevor er das Deck erreichte, sah er den Namen der Jacht auf einem Rettungsring.

SAMANTHA.

»In die Kajüte! « befahl der Unheimliche hinter ihm.

Auch diesmal konnte er sich nicht zur Wehr setzen. Zitternd stieß er eine Tür auf. Dahinter brannte Licht. Es war eine sparsam eingerichtete Kajüte. Der Fremde deutete auf einen Sessel. Pierre Polard setzte sich.

»Was soll das alles? « fragte er stockend. »Wieso zwingen Sie mich dazu, auf dieses Schiff…?«

Der Fremde winkte schroff ab. »Sie spielen jetzt eine Partie Schach mit mir«, sagte er hart und holte aus einem Schrank ein Spielbrett. Während er die Figuren aufstellte, betrachtete ihn Polard mit offenem Mund. Er konnte nicht glauben, was er da hörte! Außerdem war das noch immer keine Erklärung für die unheimliche Kraft, die ihn wie eine Marionette gelenkt hatte.

»Ich kann doch gar nicht spielen«, wandte Pierre Polard ein. »Ich weiß nicht einmal, wie man diese Figuren zieht. «

Auf dem fahlen, eingesunkenen Gesicht des Fremden erschien ein bösartiges Grinsen. »Das sage ich Ihnen schon! Wichtig ist nur, daß Sie die weiße Dame schlagen. Alles andere ist meine Sache. Los, fangen Sie an! «

Völlig verwirrt tat Pierre Polard den ersten Zug, den ihm der Fremde mit den fanatisch funkelnden Augen eingab. Die Partie des Todes hatte begonnen.

***

Das unaufhörliche Klingeln des Telefons riß Ruth Calloway aus dem Schlaf. Stöhnend setzte sie sich auf, schaltete das Licht ein und griff zum Hörer. So müde sie sich auch nach einer knappen halben Stunde Schlaf fühlte, war sie dankbar für die Störung, da sie soeben einen schrecklichen Alptraum gehabt hatte.

»Was ist denn? « murmelte sie schlaftrunken.

»Tut mir leid, Madame Calloway, aber ich habe eine wichtige Frage. « Es war die Stimme von Commissaire Lelache. »Ich wollte unbedingt Ihre Meinung hören. Brickwell hat vor wenigen Minuten einen Spaziergänger auf dem Kai angesprochen und mehr oder weniger gewaltsam auf die SAMANTHA gebracht. Der Mann ging nur widerwillig mit. Jetzt sitzen die beiden in einer Kabine und spielen Schach. Ich wollte hören, was Sie dazu sagen. «

»Spielen Schach? « fragte Ruth. Sie war noch nicht ganz da, doch als sie die Bedeutung der Worte begriff, setzte sie sich steil auf. »Um Himmels willen! « rief sie erschrocken. »Monsieur le Commissaire, Sie müssen das unbedingt verhindern!«

»Es bedeutet meinen Tod! « flüstert Ruth tonlos. »Beeilen Sie sich! Es kann jeden Moment zu spät sein! «

»Ich fahre sofort los! « versprach Lelache und legte auf.

Vor Müdigkeit wankend, sprang Ruth Calloway aus dem Bett und fuhr in einen Jeansanzug. Gleichzeitig wählte sie Roberts Zimmer an. Er hob bereits nach dem dritten Klingelzeichen ab.

Im Telegrammstil berichtete sie, was geschehen war. Unten in der Halle trafen sie sich. Robert hatte schon ein Taxi bestellen lassen. Jetzt steckte er dem Fahrer eine große Banknote zu.

»Fahren Sie wie der Teufel zum Hafen! « rief er.

Der Fahrer erwiderte nichts und fuhr noch schneller als der Teufel. Es grenzte an ein Wunder, daß sie lebend am Kai ankamen, auf dem soeben Commissaire Lelaches Dienstwagen ausrollte. Der Taxifahrer machte, daß er verschwand, als er das Polizeifahrzeug erkannte. Nach dieser Fahrt wollte er erst einmal ein paar Tage lang jedem Polizisten aus dem Weg gehen.

Commissaire Lelache begrüßte die beiden nur mit einem Kopfnicken und blieb vor der SAMANTHA ratlos stehen. Der Landungssteg war eingezogen. An Bord rührte sich nichts. Nur hinter einem Fenster der Aufbauten brannte Licht. Dahinter sah man Brickwell und einen fremden Mann. Sie spielten mit einer eigentümlichen Hektik Schach, einer Hast, die mit diesem Spiel normalerweise gar nichts zu tun hatte. »Er arbeitet auf die weiße Dame hin«, murmelte Ruth. Sie zitterte am ganzen Körper. »Tun Sie etwas, Monsieur le Commissaire. «

»Ich habe die Jacht überwachen lassen«, erwiderte Lelache. »Und ich habe Sie verständigt. Damit sind meine Möglichkeiten ausgeschöpft. Ich habe weder einen Haft- noch einen Durchsuchungsbefehl. Was soll ich tun? «

Robert streifte ihn mit einem gereizten Blick. Er sah ein, daß Lelache nichts weiter tun konnte, aber er gab sich nicht damit zufrieden. Er konnte schließlich nicht abwarten, bis Brickwell die weiße Dame gefährdete. Der Magier selbst spielte mit den schwarzen Figuren, und jetzt sah man deutlich, daß er dem anderen Mann Anweisungen gab, wie er ziehen mußte. Robert konnte sich vorstellen, daß es Brickwell im Moment nicht auf eine schöne und interessante Partie ankam. Er wollte sich nur zu der weißen Dame vortasten.

Ohne ein Wort zu verlieren, lief Robert zur Straße zurück, suchte eine Weile und kam dann zurück. In der Hand hielt er einen faustgroßen Stein.

Ehe der Commissaire eingreifen konnte, schleuderte Robert ihn gegen die Jacht. Der Stein landete haargenau in der Scheibe jener Kabine, in der das tödliche Spiel stattfand.

Mit einem schußähnlichen Knall barst die Scheibe. Der Fremde stieß einen Schrei aus. Brickwell fuhr von seinem Sitz hoch, starrte mit wutverzerrtem Gesicht zum Kai herüber und stürmte aus der Kabine.

»Was, beim Satan, soll das…! « schrie er und klammerte sich an der Reling fest. Er stockte, als er erkannte, wer auf dem Kai stand. »Monsieur le Commissaire! « rief er. Falsche Freundlichkeit schlich sich in seinen Ton ein. »Sie werfen doch nicht etwa mit Steinen nach anderer Leute Jachten? «

»Ich war das« rief Robert Norwich und trat einen Schritt vor. »Sie haben sich zu früh gefreut. Sie können dem Commissaire nichts anhängen. «

Sekundenlang schwieg Brickwell, dann winkte er den Fremden zu sich. »Vielen Dank, mein Freund, die Partie! ist für heute zu Ende«, sagte er und bediente eigenhändig den Landungssteg. Kaum berührte er den Kai, als der Fremde überstürzt die Jacht verließ.

Lelache fing ihn ab, während Brickwell in seine Kabine zurückkehrte, als wäre nichts geschehen. Der Commissaire ließ sich den Ausweis des Mannes zeigen.

»Das muss ein Verrückter sein! « erklärte der unfreiwillige Schachspieler erleichtert und deutete zu der Jacht hinüber. »Er hat mich gezwungen, mit ihm zu kommen. Und er wollte unbedingt die weiße Dame schlagen! So etwas Irres ist mir noch nicht untergekommen! «

»Ein Fall von Entführung«, murmelte Lelache. »Das wäre ein Grund, Brickwell aus dem Verkehr zu ziehen. «

»Daß er im Gefängnis einen Schachpartner findet? « rief Ruth alarmiert. »Dann soll er schon lieber auf der Jacht bleiben. Da kann ich ihn wenigstens unter Kontrolle halten. «

Pierre Polard wollte keine Anzeige gegen Brickwell erstatten, weil er fürchtete, in Monaco aufgehalten zu werden. Sein ungestörter Urlaub war ihm wichtiger.

Lelache wandte sich an Ruth Calloway und Robert Norwich, als er wieder mit ihnen allein war. »Da habe ich endlich eine Gelegenheit, Brickwell zu verhaften, und Sie halten mich davon ab. Können Sie mir verraten, was Sie eigentlich wollen? «

Robert Norwich schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht! Wir wissen nur, daß wir Brickwell am Schachspielen hindern müssen. «

»Ich kann Ihnen sagen, was wir wollen, Monsieur le Commissaire«, sagte Ruth, die sich gegen Roberts Schulter lehnte. »Schlafen! Vierundzwanzig Stunden schlafen. «

Lelache rang sich ein Lächeln ab. »Hoffentlich finden Sie diesmal Ruhe. Ich lasse die SAMANTHA weiterhin überwachen. Und morgen Vormittag kommen Sie in mein Büro und schenken mir reinen Wein ein. Einverstanden?«

»Heute Vormittag«, verbesserte ihn Robert und warf einen müden Blick zum Horizont, der sich schon hellgrau färbte. »Es wird eine verzweifelt kurze Nacht. «

***

Auf Ruth Calloways Frühstückstablett lag ein Brief, an >Mrs. Calloway, Hotel Mirage< adressiert. Der Absender fehlte. Erstaunt riß sie den Umschlag auf. Sie erwartete keine Post.

Sie hatte kaum die ersten Zeilen überflogen, als sie aufgeregt zum" Telefon griff und Robert anrief. Er kam sofort zu ihr.

»Nimm dir Kaffee und hör zu! « forderte sie ihn auf. »Der Brief stammt von Jim Jackson. Er schreibt, daß er erfahren hat, daß ich in den Mord an deiner Schwester verwickelt bin. Er wendet sich an mich, weil ihm die Polizei wahrscheinlich kein Wort glauben würde. «

»Vermutlich hat er den Brief kurz vor seiner Ermordung aufgegeben«, meinte Robert. »Was schreibt er? «

»Ich habe von Ernie Burlingtons Mutter den Auftrag erhalten«, las Ruth vor, »nach der SAMANTHA zu suchen. Sie war vor einem Monat bei der Überfahrt von New York nach Europa verschollen. Ich entdeckte die Jacht vor wenigen Tagen im Hafen, von Monaco. Ernie Burlington befindet sich an Bord, ebenso die Mannschaft. Mrs. Burlington überwies mir daraufhin mein Honorar, der Auftrag war ausgeführt. Ich habe aber keine Erklärung gefunden, wo die SAMANTHA einen Monat lang war und warum Burlington sich nicht bei seiner Mutter gemeldet hat. Außerdem kommt mir einiges verdächtig vor. Vor wenigen Stunden ging ich heimlich an Bord und fand kein lebendes Wesen vor. Anschließend observierte ich die Jacht vom Land aus. Niemand konnte an Bord gehen, ohne daß ich ihn sah. Es kam auch niemand. Trotzdem erschien plötzlich die Mannschaft mit Ernie Burlington aus dem Inneren des Schiffes an Deck. Sie schwärmten aus und versuchten, mich zu fangen. Ich konnte fliehen. Seither sehe ich immer wieder abscheuliche Satansfratzen auftauchen. Ich weiß nicht, ob ich durchkommen werde. Daher möchte ich, daß wenigstens ein Mensch erfährt, was ich entdeckt habe. « Ruth ließ den Brief sinken. »Den Rest der Geschichte kennen wir. Sie haben ihn schließlich doch erwischt. «

»Genau wie bei uns.« Robert verbesserte sich schnell. »Ich meine, daß niemand an Bord war und trotzdem hinterher die Mannschaft vollzählig versammelt war. Merkwürdig! Als ob sie sich unsichtbar machen könnten. «

Ruth beendete ihr Frühstück und blickte auf die Uhr. »Wenn wir uns beeilen, kommen wir noch vor dem Mittagessen zu Commissaire Lelache. Ich kann mir vorstellen, daß er schon sehr neugierig ist. Und mit diesem Brief in den Händen wird er uns hoffentlich glauben. «

»Er glaubt uns auch so«, behauptete Robert. »Der Commissaire ist längst dahinter gekommen, was hier gespielt wird. «

Bevor sie das Hotel verließen, rief Ruth bei der Rezeption an und erkundigte sich, ob heute das Schachturnier weitergehen sollte. Sie erfuhr, daß Brickwell um einen Tag Pause gebeten habe. Er fühle sich krank.

»Wenigstens kann er uns nicht hochoffiziell umbringen«, sagte sie mit Galgenhumor, als sie mit Robert in ein Taxi stieg. »Das ist doch auch etwas wert. «

»Es bleiben noch genügend andere Möglichkeiten«, erwiderte Robert trocken.

»Du hast eine wunderbare Art, einem Mut zu machen«, sagte Ruth seufzend. Lächelnd lehnte sie sich gegen Robert, während der Taxifahrer wie bei einem Grand-Prix-Rennen losraste.

Ruth Calloway und Robert Norwich waren überzeugt, daß die SAMANTHA unter Beobachtung stand und sich ihr Feind auf der Jacht aufhielt. Das stimmte zwar, sie wurden jedoch trotzdem scharf bewacht.

Nicht von der Polizei, sondern von ihrem Todfeind. Sie konnten keinen Schritt mehr tun, ohne daß er es erfuhr.

***

Thorens Brickwell, Ernie Burlington und neun Mann Besatzung versammelten sich in dem großen Aufenthaltsraum der SAMANTHA. Sie sahen einander nicht an, stellten sich in einem Kreis auf und fassten einander an den Händen. Ihre Blicke trafen den Mittelpunkt dieses Kreises.

Langsam ließen sie sich in die Knie sinken, bis sie alle auf dem kostbaren Teppich kauerten.

Wo sich ihre Blicke vereinigten, entstand ein Brandloch, als würden durch ein Brennglas Sonnenstrahlen konzentriert. Es vergrößerte sich, Flammen züngelten daraus hervor.

Brickwell stimmte einen dumpfen Gesang an. Ernie Burlington fiel ein. Nach und nach stimmten auch die Matrosen der SAMANTHA das Lied an, das noch nie ein gewöhnlicher Mensch gehört hatte. Die Worte blieben unverständlich, die Melodie fremdartig und bedrückend.

Die Flammen breiteten sich auf dem Teppich nicht weiter aus. Stattdessen erhoben sie sich zur Decke, leckten darüber hinweg und bildeten einen Baldachin aus Feuer über den Männern, die sich bereits tief in Trance versetzt hatten.

Die Hitze fraß sich durch die Decke und erreichte das Steuerhaus. Im nächsten Moment schoss eine mächtige Stichflamme aus der schneeweißen Jacht. Eine gewaltige Explosion zerriss das Schiff. Trümmer sausten wie Geschosse durch die Luft, schlugen in andere Schiffe und geparkte Autos. Verletzt wurde niemand, auch nicht, als eine zweite Detonation die SAMANTHA auseinander brechen ließ.

Die Jacht sank innerhalb weniger Sekunden mit Mann und Maus. Riesige Dampfwolken stiegen zischend in den tiefblauen Himmel, als das bereits weißglühende Metall mit dem Wasser in Berührung kam.

Die am Kai verteilten Polizisten waren so überrascht, daß sie erst Alarm gaben, als alles vorbei war. Es war auch so schnell abgelaufen, daß niemand hatte eingreifen können.

Als die ersten Sirenen durch die Straßen gellten und die Einsatzfahrzeuge zum Hafen rasten, war es zu spät. Die SAMANTHA existierte nicht mehr.

***

Das Taxi mit Ruth Calloway und Robert Norwich hielt soeben in der Nähe des Polizeipräsidiums vor einer roten Ampel, als eine gewaltige Explosion durch Monaco dröhnte. Der Wagen schüttelte sich kurz unter der Druckwelle.

»Das war am Hafen! « schrie Robert erschrocken.

»Schnell! « Ruth beugte sich zu ihrem Fahrer vor. »Fahren Sie schon! Zum Hafen! Fahren Sie! «

Der Mann überlegte nicht lange, rammte den Gang hinein und schob sich bei Rotlicht über die Kreuzung. Ein Polizist am Straßenrand war durch die Explosion so perplex, daß er vergaß, sich die Nummer des Taxis zu notieren.

Drei Minuten später erreichten sie das Hafenbecken. Ruth und Robert mussten schon vorher aussteigen, weil die Straßen am Kai restlos verstopft waren. Ständig trafen Wagen von Polizei, Feuerwehr und von Krankenhäusern ein, aber es gab so gut wie nichts zu tun. Die Polizisten beschränkten sich darauf, das Gebiet in weitem Umkreis abzusperren und den Verkehr umzuleiten.

»Die SAMANTHA!« Ruth blieb so plötzlich stehen, daß Robert gegen sie prallte. »Sie ist weg! «

Jetzt sah auch er, daß sich an der Stelle, an der die Jacht gelegen hatte, ein riesiger Ölfleck ausbreitete. Vereinzelt trieben brennende Benzinlachen auf dem Wasser.

»Explodiert und gesunken«, murmelte er erschüttert. »Ob jemand an Bord war? «

»Das werden wir gleich erfahren. « Ruth drängte sich zwischen den Schaulustigen durch. Soeben hielt der Wagen des Commissaires. Lelache stieg aus.

»Ich weiß noch gar nichts! « rief er Ruth sofort entgegen.

Sie schlossen sich ihm an, als er sich von seinen Leuten Bericht erstatten ließ. Dann stand es fest.

»Sie waren alle an Bord«, erzählte ein Polizist mit stockender Stimme. »Die Matrosen, Burlington und Brickwell. Keiner von ihnen hat die Jacht verlassen. Eine Stichflamme, zwei Explosionen! Die Jacht sank schneller, als man es erzählen kann. «

Commissaire Lelache wandte sich an die beiden Engländer. »Somit wäre dieses Kapitel wohl abgeschlossen«, meinte er. »Ich weiß, daß Brickwell hinter den Morden steckte. Die Frage bleibt, wer für ihn getötet hat, aber das werden wir vermutlich nie herausfinden. Brickwell kann ich jedenfalls nicht mehr zur Verantwortung ziehen. «

»Vielleicht doch«, sagte Ruth.

Lelache und auch Robert horchten erstaunt auf. »Das müssen Sie mir genauer erklären«, sagte der Commissaire verwundert. »Sie haben doch gehört, daß Brickwell an Bord der Jacht war. «

»Darüber unterhalten wir uns am besten in Ihrem Büro«, erwiderte Ruth.

Lelache konnte jetzt nicht weg, aber sie gingen in ein Café am Hafen. Es war menschenleer, da sich alle an der Mole drängten. Sie konnten ungestört miteinander sprechen.

Abwechselnd erzählten Ruth und Robert, was sie erlebt hatten. Sie legten auch den Brief des amerikanischen Privatdetektivs vor.

»Schade, daß Jim Jackson nicht mehr lebt, er könnte unsere Aussagen bestätigen«, schloß Ruth. »Ich bin aber überzeugt, daß Sie uns auch so glauben werden. «

Der Commissaire antwortete nicht sofort. Ruth zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Sie nahm sein Zögern als schlechtes Zeichen, und sie täuschte sich nicht.

»Ich habe viele rätselhafte Phänomene akzeptiert«, gab Lelache an, »aber irgendwann ist auch bei mir Schluss. Ein leeres Schiff, das plötzlich eine Mannschaft hat, eine Jacht, die ausläuft, verschwindet und wieder am Kai liegt… das ist doch etwas zu unglaubwürdig. Ich weiß, daß Brickwell ungewöhnliche Fähigkeiten besaß und andere Menschen in seinem Sinn manipulieren konnte, aber das ist alles. «

Er stand auf und verabschiedete sich. Seine Leute brauchten ihn an der Unglücksstelle.

Robert sah enttäuscht hinter ihm her. »Ich habe mir dieses Gespräch anders vorgestellt«, murmelte er.

»Ich auch«, gab Ruth zu. »Andererseits… überlege doch! Hätte ich dir das alles erzählt, wärst du auch skeptisch. Das muss man mit eigenen Augen gesehen haben. «

»Stimmt schon«, gab er zu. »Was machen wir jetzt? «

Ruth brauchte nicht lange zu überlegen. »Meine Geschäfte an der Cote d'Azur sind abgeschlossen. Die Schachweltmeisterschaft findet nicht mehr statt. Die unmittelbare Bedrohung durch den Mörderdämon ist vorbei. Fahren wir nach Hause. «

Robert lächelte. »Ich habe einen besseren Vorschlag. Wir verlassen Monaco und unterbrechen die Fahrt in Paris. Ein paar Tage Entspannung werden uns gut tun, Copper. «

Ruth Calloway war schnell entschlossen. Sie kehrten sofort ins Hotel Mirage zurück.

***

Im Hotel verlangte sie die Rechnung und packten. Ihr Zug ging erst in drei Stunden. Die Rechnung war auch noch nicht fertig.

»Wir haben das Mittagessen ausfallen lassen. « Robert deutete auf die Terrasse, von der sie einen herrlichen Blick auf Monaco hatten. »Setzen wir uns noch einmal nach draußen. Vielleicht bekommen wir sogar etwas zu essen. «

Ruth hatte nichts dagegen einzuwenden. Sie war sehr wortkarg geworden. Jetzt, nachdem das Abenteuer in Monaco zu Ende gegangen war, kam die Erschöpfung durch. Sie wollte nichts mehr tun, andere für sich denken lassen und völlig abschalten. Sie überließ Robert die Bestellung und merkte kaum, daß der Kellner die Speisen brachte.

Völlig automatisch schob sie Bissen um Bissen in den Mund. Robert erkannte, in welchem Zustand sie sich befand, und ließ sie in Ruhe. Immer wieder blickte sie zum Hafen hinunter, den man von hier aus gut sehen konnte. Und immer wieder wurde sie magisch von jener Stelle angezogen, an der die SAMANTHA gesunken war. Die Feuerwehr setzte gerade Froschmänner und einen schweren Kran ein. Offenbar wollte man versuchen, Teile des Wracks zu heben und die Leichen zu bergen.

»Sie werden nichts finden, sie sind alle verbrannt«, sagte Robert leise. Doch auch darauf erhielt er keine Antwort.

Ruth sah erst auf, als ein Schatten über ihren Tisch fiel. Sie mußte blinzeln, um in dem grellen Sonnenlicht den weißhaarigen Mann zu erkennen.

»Ach, Mr. Tcherkulian.« Ruth sprach leise und schleppend. Sie sehnte sich bereits nach dem gleichmäßigen Rattern des Zuges. Im Abteil wollte sie schlafen, wenn nötig die ganze Strecke bis Paris. »Wollen Sie sich von uns verabschieden? «

»Setzen Sie sich! « forderte Robert den Schachweltmeister auf.

»Verabschieden?« Tcherkulian schüttelte mit einem verlegenen Lächeln den Kopf. »Aber nein, ich reise noch nicht ab. «

»Wir reisen ab«, murmelte Ruth. Sie nahm einen Schluck Mineralwasser, was sie aber auch nicht munterer machte.

»Wie schade, daß Sie fahren, Madame«, sagte der Weltmeister galant. »Ich dachte, Sie würden sich für die Meisterschaft interessieren und das entscheidende Turnier abwarten. «

Ruth hob mit Mühe die Augenlider. »Was reden Sie da? Die Meisterschaften sind doch zu Ende. Ich sollte Ihnen gratulieren, Sie behalten Ihren Titel. «

Tcherkulian runzelte verwirrt die Stirn. »Morgen geht das Turnier weiter, Madame«, erklärte er. »Ich weiß gar nicht, wie Sie auf die Idee kommen… ach so, weil Mr. Brickwells amerikanischer Freund ums Leben gekommen ist? Das ist kein Grund für Mr. Brickwell, nicht mehr anzutreten. «

Die Eiseskälte kam ganz langsam, kroch in Ruth Calloway hoch, erreichte ihr Herz und krampfte es zusammen. Sie mußte ein paar Mal tief Atem holen, ehe sie sprechen konnte.

»Soll das heißen«, fragte sie zitternd, »daß Brickwell lebt? Daß er nicht mit der Jacht untergegangen ist? «

»Ich habe vor fünf Minuten mit ihm gemeinsam vor dem Schiedsgericht einen neuen Zeitpunkt ausgehandelt. Wir spielen weiter, ganz gleich, was kommt! «

Ruth richtete sich steil auf. Die Müdigkeit war wie weggeblasen, machte Todesangst und wilder Entschlossenheit Platz.

»Robert! « sagte sie mit schriller Stimme. »Wir behalten unsere Zimmer! Wir bleiben! «

***

Der Angestellte an der Rezeption winkte ihnen zu, als sie die Halle durchquerten. »Ein Anruf für Sie, Madame Calloway! « rief er Ruth zu. »Kabine eins!«

»Erledige du das mit den Zimmern«, sagte Ruth zu Robert und lief ans Telefon.

Es war Commissaire Lelache. »Ich wollte Ihnen nur sagen, daß bei der Explosion der SAMANTHA doch nicht alle ums Leben gekommen sind«, begann er.

»Brickwell lebt! « Ruth fiel ihm einfach ins Wort. »Glauben Sie jetzt endlich, daß dieser Mann mehr als nur hypnotische Fähigkeiten besitzt?«

»Aber, Madame! « rief Lelache. »Er hat uns gegenüber angegeben, daß er an Land war, als es passierte. «

»Ihre Männer haben ihn an Bord gesehen und versichert, daß niemand die Jacht verlassen hat«, sagte Ruth verärgert.

»Sie haben sich eben geirrt. « Lelache ließ sich nicht überzeugen. »Ein Mensch kann sich nicht von einer Stelle an die andere…«

Ruth Calloway legte auf und verließ die Telefonkabine. Es hatte keinen Sinn, noch weiter mit Lelache zu sprechen. Sie waren auf sich allein gestellt.

»Und jetzt? « fragte sie ratlos, als sie mit Robert auf dem Balkon ihres Zimmers saß. »Ich weiß nicht mehr, was wir tun sollen.«

»Heute erst mal gar nichts«, erwiderte er. »Wir ruhen uns aus. Das haben wir dringend nötig. Morgen werden wir ins Theater zur nächsten Partie zwischen Tcherkulian und Brickwell gehen. Irgendwie müssen wir verhindern, daß er die weiße Dame schlägt. «

»Jetzt fängt alles von vorne an! « Ruth lehnte sich verzweifelt gegen ihn, und er legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich darf gar nicht daran denken, daß eine Figur bestimmt auch stellvertretend für dich steht.«

Robert nickte. »Das ist sehr wahrscheinlich. Wir beide können Brickwell gefährlich werden, weil wir ihn durchschaut haben. Er wird versuchen, uns zu beseitigen. «

»Und wenn er das heute schon tut? Wenn er wieder jemanden zwingt, mit ihm zu spielen? Er braucht offenbar einen menschlichen Partner für das tödliche Spiel, sonst klappt es nicht. Sozusagen ein Medium.«

Robert zuckte zusammen. Sie fühlte es und sah ihn überrascht an. »Was ist? « fragte sie. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Robert schüttelte heftig den Kopf. »Du hast eben gesagt, er braucht einen menschlichen Partner! Wieso hat er gestern Nacht nicht mit einem Matrosen der SAMANTHA oder mit Burlington gespielt? Wieso hat er gewaltsam einen Spaziergänger auf die Jacht geholt? Du hast gesagt, er braucht einen menschlichen Partner! «

Robert betonte das Wort >menschlich< so stark, daß Ruth sofort verstand, worauf er hinaus wollte.

»Dann wären die Matrosen und Burlington gar keine Menschen gewesen«, flüsterte sie. »Aber als die Jacht von New York abfuhr, waren Menschen an Bord und…«

»Die Jacht war einen Monat lang verschollen«, erinnerte Robert seine neugewonnene Freundin. »Jim Jackson hat nicht herausgefunden, wo sie war. Wir…«

Ein explosionsähnlicher Knall unterbrach ihn. Die Tür platzte aus den Angeln. Im Türrahmen stand Antoniov Tcherkulian.

Er hatte die Tür gewaltsam aufgesprengt, und jetzt kam er mit schleichenden Schritten näher.

Der Schachweltmeister hatte sich in eine Mordmaschine verwandelt!

***

Ruth und Robert sprangen auf. Gehetzt sahen sie sich um.

Die Balkone des Mirage waren voneinander durch Zwischenräume getrennt. Es genügte nicht, eine Blumenbank zu überklettern, wie das bei den meisten Hotels der Fall war.

Von diesem Balkon gab es kein Entkommen.

»In das Zimmer hinein, schnell! « zischte Ruth ihrem Freund zu. »Wenn er erst hier draußen ist, sind wir verloren!«

Sie schob sich an Robert vorbei und tauchte nach links weg. Robert warf sich nach rechts in den Raum.

Im selben Moment griff Tcherkulian mit einem wilden Schrei an. Seine Fäuste sausten durch die Luft, und Ruth hörte ein Pfeifen wie von einer Peitschenschnur.

Sie prallte mit der Schulter gegen einen Schrank und stürzte. Geistesgegenwärtig rollte sie sich zur Seite. Keine Sekunde zu früh. Tcherkulian wirbelte zu ihr herum. Seine rechte Faust krachte an jener Stelle auf den Fußboden, wo sie eben noch gelegen hatte.

Auf die Dauer konnte sie die Angriffe nicht abwehren, und die Tür zum Korridor war zu weit. Tcherkulian hätte sie ermordet, bevor sie den rettenden Gang erreichte.

Um Robert kümmerte sich der Schachmeister gar nicht. Robert nutzte die Chance, sprang auf und schnellte sich von hinten auf Tcherkulian, Seine Arme schlangen sich um den Hals des Mannes. Mit seinem ganzen Gewicht hängte sich Robert an den kleineren und schmächtigeren Mann.

Es gelang ihm tatsächlich, Tcherkulian zu Boden zu reißen. Sie stürzten gemeinsam und überschlugen sich.

Im nächsten Moment kam Tcherkulian auf die Knie und schlug nach dem unter ihm liegenden Mann. Robert bäumte sich noch einmal auf und rollte schwer auf die Seite. Er rührte sich nicht mehr.

Ruth versuchte die Flucht, kam jedoch nicht weit. Schon auf der halben Strecke zur Tür versperrte Tcherkulian ihr den Weg.

Sie ließ sich fallen und wälzte sich zur Seite. Sein Fuß pfiff dicht an ihrem Gesicht vorbei. Kein Zweifel, dieser Mann versuchte, sie kaltblütig umzubringen! Er hatte jede Kontrolle über sich verloren. Eine böse Macht beherrschte ihn.

Entsetzt starrte Ruth zu dem Mann hinauf. Mit verzerrtem Gesicht warf sich Tcherkulian auf sie. Diesmal konnte sie nicht mehr ausweichen. Seine Hände schlossen sich wie eiserne Klammern um ihren Hals.

Sie bekam keine Luft mehr. Rote Schleier legten sich vor ihre Augen. Das Blut rauschte in ihren Ohren.

Verzweifelt strampelte Ruth, um Tcherkulian abzuwerfen. Er war viel zu schwer. Die Luft wurde ihr knapp. Nur mehr wenige Sekunden, bis die Ohnmacht sie überwältigen würde. Eine Ohnmacht, aus der es kein Erwachen gab.

In einer letzten, übermenschlichen Anstrengung bäumte sie sich auf. Noch immer lag der Mann schwer auf ihr, und seine Hände lösten sich nicht von ihrem Hals.

Für Sekundenbruchteile klärte sich ihr Blick. Sie sah Robert wie tot auf dem Boden liegen. Niemand kam ihr zu Hilfe.

Es wurde schwarz vor ihren Augen. Kraftlos fiel sie auf den Teppich zurück, und über Tcherkulians Gesicht glitt ein triumphierendes Grinsen.

In der nächsten Sekunde stöhnte der Schachmeister tief auf. Es riß ihn herum. Zuckend fiel er auf den Teppich, krümmte sich zusammen und blieb in dieser Haltung liegen. Seine Augen waren geöffnet, alles Leben schien aus seinem Körper gewichen zu sein.

Trocken schluchzend griff sich Ruth an die Kehle. Sie konnte es nicht glauben, daß sie noch lebte.

Sie ahnte nicht, was sie gerettet hatte.

***

Erst jetzt kam >Copper< Ruth Calloway zum Bewußtsein, wie rasend schnell sich alles abgespielt hatte. Sie wunderte sich daher nicht mehr darüber, daß noch immer niemand in ihrem Zimmer auftauchte. Sie hörte allerdings bereits laute Stimmen auf dem Korridor.

Sie kümmerte sich nicht weiter um Tcherkulian. Vor Aufregung bebend kroch sie auf allen Vieren zu Robert. Schreckliche Angst um diesen Mann packte sie. Plötzlich erkannte sie, daß er ihr mehr bedeutete als nur ein Helfer im Kampf ums Überleben. In der kurzen Zeit, die sie einander erst kannten, war er ihr vertrauter geworden als. andere, mit denen sie jahrelang befreundet war.

»Robert! « rief sie ängstlich. Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht, tief, rauh und völlig verändert. Das waren die Nachwirkungen des Mordversuchs. Ihr Hals brannte wie Feuer. Sie bekam kaum Luft. »Robert, was ist los? Sage etwas! «

Er stöhnte leise. Ruth atmete erleichtert auf. Sie hatte schon gefürchtet, der harte Schlag habe ihn getötet.

Zwei Etagenkellner und mehrere Gäste drängten durch die zerstörte Tür in ihr Zimmer. Angesichts der Fremden gewann Ruth ihre übliche ruhige Überlegenheit wieder.

»Wir sind überfallen worden! « rief sie den Leuten krächzend zu. »Mr. Tcherkulian wollte uns besuchen, als zwei Fremde in das Zimmer eindrangen! Sie sind geflohen! «

Während sich einer der Kellner um Tcherkulian kümmerte, telefonierte der andere mit der Rezeption. Robert ging es sichtlich besser, er hatte die Augen geöffnet und musterte Ruth. Als er sah, daß sie unverletzt geblieben war, lächelte er erleichtert.

»Was ist…«, flüsterte er.

Sie legte den Finger an die Lippen. »Schone dich, nicht sprechen«, mahnte sie.

Dabei drehte sie den Kopf, daß Robert ihren Hals und die roten Würgemale sah. Erschrocken wollte er sich aufsetzen, doch sie drückte ihn auf den Boden zurück.

»Das Amulett«, flüsterte er. »Wo ist das Amulett? «

Ruth griff nach ihrer Halskette. Sie war gerissen und glitt jetzt zu Boden. Das Amulett fehlte.

Sie stemmte sich hoch, obwohl sie sich noch immer ziemlich schwach fühlte. Das Amulett war für sie lebenswichtig. Hastig suchte sie den Teppich ab. Wahrscheinlich hatte sie es während des Kampfes verloren. Wäre es bereits vorher auf den Boden gefallen, hätte sie das bestimmt gemerkt.

Sie fand es nicht und geriet zunehmend in Panik. Die Leute standen ihr im Weg. Noch mehr drängten von draußen herein, der Hotelmanager, ein Angestellter von der Rezeption und ein Arzt, der die Leute wegscheuchte. Er beugte sich zu Tcherkulian hinunter.

Ruth holte tief Luft. Das Medaillon hatte sich an Tcherkulians Jackett verhakt. Jetzt wusste sie auch, wieso der Mann plötzlich wie vom Blitz getroffen zusammengebrochen war. Sie erinnerte sich an die Wirkung des Amuletts auf Brickwell.

»Er hat nur einen Schock«, sagte sie zu dem Arzt, bückte sich und nahm das Amulett wieder an sich. Niemand protestierte. »Monsieur Norwich hat jedoch einen harten Schlag gegen den Kopf erhalten. Sie sollten sich zuerst um ihn kümmern. «

Ruth sagte es so entschieden, daß ihr der Arzt nur einen kurzen Blick zuwarf, nickte und zu Robert ging. Sie beobachtete unterdessen den Schachmeister. Anders als Brickwell erholte er sich vor ihren Augen. Er kam wieder zu sich, blinzelte und setzte sich verwirrt auf. Er wusste offenbar nicht, wo er war und wie er hergekommen war geschweige denn, was er getan hatte.

Ehe Tcherkulian Fragen stellen konnte, stürmte Commissaire Lelache in den Raum. Die ihn begleitenden Polizisten hatten schon ihre Anweisungen erhalten. Innerhalb einer Minute räumten sie das Zimmer. Nur der Arzt und der Hotelmanager durften bleiben.

Lelache wandte sich an Ruth, weil Robert noch verarztet wurde. Sie servierte ihm die Geschichte von dem friedlichen Besuch des Schachweltmeisters und von dem Überfall durch zwei Fremde. Lelache schwieg dazu, doch als zuletzt auch der Arzt und der Manager gegangen waren, grinste er Ruth und Robert humorlos zu.

»Dann packen Sie aus! « forderte er sie auf. »Was ist tatsächlich geschehen?«

Robert setzte schon zum Erzählen an, doch Ruth kam ihm zuvor.

»Das haben wir bereits gesagt, Monsieur le Commissaire«, erklärte sie eisig. »Und dabei bleibt es auch! «

Nicht einmal auf den Kriminalisten verfehlte ihr sicheres Auftreten seine Wirkung. Er verzichtete auf weitere Fragen und verließ das Hotel ohne Ergebnis.

Als Ruth Tcherkulian eröffnete, daß er sie beide beinahe ermordet hätte, brach er zusammen. Er schwor, daß er nicht wusste, woher er den Mordauftrag erhalten hatte.

Die Lage hatte sich rapide verschlechtert, denn von nun an mussten sie sich nicht nur vor dem Dämon in Acht nehmen, der von Brickwell gesteuert wurde. Von jetzt an kam jedermann als Mörder in Frage.

Robert fasste ihre Situation in einem Wort zusammen.

»Aussichtslos!«

***

»Wie fühlst du dich? « erkundigte sich Ruth bei ihrem neuen Freund, als sie etwas zur Ruhe kamen.

Robert Norwich betastete die schmerzenden Körperstellen. »Bescheiden«, murmelte er. »Du willst doch nicht schon wieder in den Kampf ziehen? «

Er fragte es scherzhaft. Wenn es nötig war, hätte er mitgemacht. Doch Ruth winkte lächelnd ab.

»Ich möchte Spazierengehen. « Sie warf einen sehnsüchtigen Blick nach draußen.

»Ich halte es in diesem Hotel nicht mehr aus. «

Übertrieben stöhnend stemmte sich Robert aus dem Sessel in ihrem Zimmer hoch. »Gehen wir, es wird uns gut tun«, meinte er.

Sie schlenderten durch Monte Carlo, am Casino vorbei, hinüber zum Fürstenpalast, zurück ans Hafenbecken. Die Sonne stand bereits tief, als sie sich in ein Straßencafe setzten. Dazu suchten sie sich den letzten Tisch in der langen Reihe aus, damit sie ungestört blieben und einen guten Überblick behielten. Trotz des friedlichen Bildes konnten sie nicht vergessen, daß sie ständig in Lebensgefahr schwebten. Schweigend tranken sie Kaffee. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Dadurch achteten sie zu wenig auf ihre Umgebung.

Als jemand an den Tisch trat, glaubten sie zuerst, es wäre der Kellner. Ruth öffnete schon den Mund, um noch einen Kaffee zu bestellen, als sich der Mann setzte. Das Wort blieb ihr im Hals stecken.

»Keine Aufregung«, sagte Thorens Brickwell hastig. »Ich komme nicht als Ihr Feind! «

Robert sah Ruth forschend an. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Daraufhin blieb er sitzen, entspannte sich jedoch nicht.

»Was wollen Sie? « fragte er rauh. »Wieso besitzen Sie die Unverfrorenheit, sich zu uns…«

»Lass ihn! « fiel Ruth ein. »Ich glaube, Mr. Brickwell hat uns etwas sehr Interessantes zu sagen.«

»Sie sind eine kluge Frau, Mrs. Calloway«, erwiderte Brickwell, und er sagte es nicht einmal spöttisch. »Ich bewundere Sie und Ihre Fähigkeiten. Es tut mir leid, daß wir in verschiedenen Lagern stehen. Glauben Sie mir das? «

»Ja«, entgegnete Ruth knapp. »Ich würde jedoch sagen, daß Sie dafür gesorgt haben, daß wir nicht zusammenkommen können. Wenn ich mich nicht täusche, haben Sie versucht, mich umzubringen, nicht umgekehrt. «

Dabei spielte sie mit ihrer goldenen Halskette, ließ das Amulett jedoch noch unter dem Kleiderstoff hängen. Brickwell wandte hastig den Blick ab.

»Ich gebe zu, ich habe mich nicht immer richtig verhalten. « Er unterbrach sich, als der Kellner kam. »Ich nehme auch einen Kaffee, Mrs. Calloway, ich will es kurz machen. Schließen wir Frieden. «

Jetzt kam auch Ruth aus dem Gleichgewicht. Sie war eine gute Menschenkennerin und traute sich zu, sogar Brickwell zu durchschauen. Im Moment sagte er tatsächlich, was er dachte.

»Warum Frieden? « erkundigte sie sich vorsichtig. »Zuerst geben Sie sich so viel Mühe, uns aus dem Weg zu räumen, und nun…«

Der Kaffee kam. Der Kellner zog sich zurück.

Brickwells Blick schweifte auf das offene Meer hinaus und verlor sich dort.

»Ich verfolge ein großes Ziel, Mrs. Calloway«, sagte er träumerisch. »Ich werde mich durch nichts davon abbringen lassen. Sie stellten eine Gefahr dar, die ich beseitigen wollte. Mittlerweile habe ich eingesehen, daß es ein Fehler war. «

»Was schlagen Sie vor? « erkundigte sich Ruth in geschäftsmäßigem Ton. Brickwell sollte nicht merken, welche Gefühlsstürme in ihr tobten. Sie fürchtete diesen Mann, und sie hatte nicht vergessen, welche Taten er begangen hatte.

»Waffenstillstand oder Friedensschluss.« Brickwell grinste flüchtig. »Schicken Sie ihn weg, und ich sage Ihnen, wie der Friede aussehen soll. « Dabei deutete er mit einem Kopfnicken auf Robert.

Robert wollte wütend auffahren, doch Ruth gab ihm ein Zeichen. Zähneknirschend stand er auf und ging in paar Schritte zur Seite, ließ die beiden jedoch nicht aus den Augen.

Fünf Minuten später verließ Brickwell den Tisch. Sofort kam Robert zu Ruth zurück. »Was hat er gesagt? « fragte er atemlos.

»Ich soll es dir natürlich nicht sagen. « Ihr Gesicht war maskenhaft. »Ich soll mit ihm zusammenarbeiten und ihm helfen, sein Ziel zu erreichen.«

Robert stieß die angehaltene Luft mit einem scharfen Zischen aus. »Du hast ihm hoffentlich ordentlich Bescheid gesagt! « fauchte er.

Ruth sah an ihm vorbei auf das Meer hinaus. »Ich habe mir Bedenkzeit erbeten«, erwiderte sie. »Ich glaube, ich werde sein Angebot annehmen. «

***

Eine volle Minute sagte Robert Norwich gar nichts. Er blickte Ruth durchdringend an.

Sie bemühte sich um ein völlig unbeteiligtes Gesicht. Sie wollte ihren neuen Freund auf die Probe stellen. Sie mußte wissen, ob er ihr bedingungslos vertraute.

»Du machst einen Witz? « erkundigte er sich unsicher.

Ruth schüttelte den Kopf. »Ich meine es bitter ernst. «

»Er hat dich beeinflusst! « rief Robert temperamentvoll. »Er hat dich genau wie Tcherkulian zu seiner Marionette gemacht, die nach seiner Pfeife tanzt!«

»Ich bin völlig Herr über meinen Willen«, konterte sie.

»Das glaubst du nur! « Robert packte sie an den Armen und zog sie näher zu sich heran.

»Ich könnte es dir beweisen, aber das würde zu lange dauern. « Ruth wartete darauf, daß er endlich auf die richtige Idee kam.

Er ließ sie los. Um seinen Mund erschien ein Lächeln, das sofort wieder erlosch. »Du willst dich in sein Vertrauen einschleichen, damit du ihn seiner Fähigkeiten berauben kannst! « Er schüttelte heftig den Kopf. »Das erlaube ich auf keinen Fall, Copper! Das wäre viel zu gefährlich! «

»Endlich!« Sie lachte befreit auf. »Ich habe schon gefürchtet, du kommst gar nicht dahinter! Ja, ich werde ihn davon überzeugen, daß ich mit ihm zusammenarbeiten möchte. Wir beide werden uns zum Schein trennen. Du hältst dich, im Hintergrund. «

»Er wird dich auf die Probe stellen, und er wird merken, daß du es nicht ehrlich meinst. «

»Ich hoffe, daß ich ihn überzeugen kann. « Ruth hob die Hände in einer hilflosen Geste. »Was soll ich sonst machen? An den Waffenstillstand hält er sich doch nie! Er wartet dann nur eine günstige Gelegenheit ab. Ich muss ihn bekämpfen, und das kann ich nur, wenn ich herausfinde, woher er seine magischen Fähigkeiten bezieht. «

Robert hatte noch tausend Einwände, von denen Ruth keinen einzigen gelten ließ.

»Wir treffen uns morgen um zehn Uhr im Theater«, sagte sie energisch. »Bis dahin will er meine Entscheidung wissen. Und sie lautet - ja! «

Auf dem Weg ins Hotel und sogar beim Abendessen redete Robert ihr zu. Sie ließ sich nicht erweichen.

»Morgen beim Frühstück provoziere ich einen Streit«, sagte sie nur. »Danach trennen sich unsere Wege. «

»Gott sei Dank«, seufzte Robert auf. Sie sah ihn verständnislos an. »Vielleicht bringt er dir Vernunft bei! «

Er deutete zum Eingang des Speisesaals, wo Commissaire Lelache stand und sich suchend umsah.

»Kein Wort über die Sache, sonst trennen sich unsere Wege tatsächlich und unwiderruflich! « flüsterte Ruth, dann kam der Commissaire an ihren Tisch.

»Ich will Sie zu einer kleinen Reise einladen«, sagte Lelache ungewöhnlich ernst. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen! «

»Ich muss morgen früh wieder in Monaco sein«, wandte Ruth ein.

»Das werden Sie«, versicherte Lelache. »Kommen Sie? «

Ein Polizeiwagen brachte sie aus Monte Carlo hinaus. Neben der Küstenstraße wartete ein Hubschrauber. Minuten später blieb die lichterübersäte Bucht unter ihnen zurück. Der Helikopter nahm Kurs auf das offene Meer.

***

Auch Thorens Brickwell war ein ausgezeichneter Menschenkenner. Er bildete sich ein, an alles gedacht zu haben.

Für ihn, stand schon jetzt fest, daß Ruth Calloway nicht nur sein Friedensangebot annehmen, sondern auch zustimmen würde, mit ihm zu arbeiten. So weit kannte er diese Frau, daß sie alles gründlich und bis zur letzten Konsequenz tat.

Entweder schlug sie sich wegen der verlockenden Aussichten auf Macht und Reichtum auf seine Seite. Dann hatte er eine wertvolle Helferin gewonnen. Oder sie beschloss, ihn zu vernichten. Auch dann würde sie auf sein Angebot eingehen, natürlich nur zum Schein, weil sie auf diese Weise leichter gegen ihn intrigieren konnte. Er war also auf ihre Antwort nicht gespannt.

Selbstverständlich würde er sie im richtigen Moment auf die Probe stellen. Bis dahin erfuhr er alles über sie und wurde über jeden ihrer Schritte informiert. Einer seiner Helfer folgte ihr unauffällig überall hin.

Bisher war in seinem großartigen Plan nichts schiefgegangen. Ruth Calloway war die einzige Störung, die er auf die eine oder andere Weise beseitigen würde. Bisher war es ihres Amuletts wegen nicht gelungen. Das sollte sich ab morgen ändern.

Dunkelheit senkte sich über Monaco. Brickwell hatte sich eines der schönsten Zimmer im Mirage geben lassen. Auf diese Weise war er Ruth Calloway, Robert Norwich und Antoniov Tcherkulian nahe, jenen Menschen, die in der nächsten Zeit die Hauptrollen in seinem Leben spielten.

Er stand auf dem Balkon und blickte auf das dunkle Meer und den Mond und spürte geheimnisvolle Kräfte, die ihn durchströmten. Er sog förmlich die bleichen Strahlen des Mondes in sich auf, als er gestört wurde. Jemand trat auf den Balkon.

Unwillig wandte Thorens Brickwell sich um. Er wurde unruhig, als er den Helfer erkannte, den er hinter Ruth Calloway hergeschickt hatte.

»Was bedeutet das? « fragte er den Matrosen von der SAMANTHA schroff. »Wieso befolgst du meinen Befehl nicht?«

»Sie ist mit einem Hubschrauber abgeflogen«, meldete der Matrose. »Gemeinsam mit Norwich…«

Weiter sagte er nichts. Brickwell erkannte, daß er einen Fehler begangen hatte. An diese Möglichkeit hatte er nicht gedacht.

Sein düsterer Blick schweifte über den nächtlichen Himmel. »Was heckt sie nur aus? « murmelte er, mehr zu sich selbst als zu seinem Helfer. »Sie hat etwas vor!«

Er zweifelte nicht daran, daß sie morgen pünktlich um zehn Uhr im Theater erscheinen würde. Er hätte jedoch gern gewußt, was sie bis dahin tat.

Nun konnte er es nicht erfahren, und er merkte, daß er diese tatkräftige, entschlossene Frau mehr fürchtete, als er es sich bisher eingestanden hatte.

Zum ersten Mal gestand er ihr zu, daß sie seinen perfekten Plan zum Einsturz bringen konnte. Bei dieser Vorstellung lief es ihm eiskalt über den Rücken.

Er würde es nicht zulassen, und wenn er ganz Monte Carlo in einen Friedhof verwandeln mußte!

***

»Wohin fliegen wir? « Ruth stellte diese längst fällige Frage, Als Commissaire Lelache nach zehn Minuten noch immer nicht über den Grund ihrer Reise sprach.

»Zu einem italienischen Zerstörer, der im Mittelmeer kreuzt«, erwiderte er wortkarg.

Ruth und Robert sahen einander überrascht und ratlos an. Sie wurden aus dieser Auskunft nicht schlau.

Ruth legte dem Commissaire eine Hand auf die Schulter und zwang ihn, sie anzusehen. »Heraus mit der Sprache! « forderte sie ihn auf. »Sie haben uns nicht umsonst mitgenommen. Oder sollen wir nur die italienische Flotte inspizieren? «

Gegen seinen Willen mußte Lelache lächeln. »Sie wären ein hübscher Admiral! Im Ernst, Madame Calloway, die Besatzung des Zerstörers hat eine sensationelle Entdeckung gemacht. Abseits der üblichen Schiffahrtsrouten liegt eine Jacht auf dem Meeresgrund. «

***

»Das ist zwar ungewöhnlich, aber was haben wir damit zu tun? « erkundigte sich Ruth, die diesmal wirklich nicht ahnte, worauf der Commissaire hinaus wollte.

»Es ist die SAMANTHA«, sagte Lelache tonlos.

In der Kabine des Hubschraubers war nur das Dröhnen des Motors zu hören. Diese Nachricht mussten Ruth und Robert erst verarbeiten.

»Die SAMANTHA? « echote Robert nach einer Weile. »Hat Burlington einen Versicherungsbetrug begangen?«

»Oder gibt es eine zweite Jacht mit diesem Namen? « warf Ruth verwirrt ein.

»Das Schiff wurde schon vor einer Woche entdeckt«, fuhr der Commissaire fort, ohne auf ihre Fragen einzugehen. »Heute Mittag wurde die SAMANTHA, gehoben und von einem Vertreter der Versicherungsgesellschaft eindeutig identifiziert. Aber das ist noch nicht alles. Wir wissen ja, daß auch die SAMANTHA in Monaco scheinbar die echte Jacht war. «

»Jim Jackson hat sie erkannt, und schließlich war die SAMANTHA im Hafen von Monaco keine Unbekannte. « Ruth erinnerte sich, was sie über das Schiff gehört hatte. »Eine Fälschung hätte eigentlich auffallen müssen.«

Ruth merkte, daß der Commissaire noch eine Sensation zurückhielt. Sie nickte ihm aufmunternd zu.

»An Bord der Jacht fand man die Leichen von zwanzig Personen, unverwest. « Lelache blickte starr geradeaus. »Sie sahen aus, als wären sie erst wenige Minuten tot. Keine Verletzungen. Keine Anzeichen eines Verbrechens.«

»Zwanzig Tote? « fragte Robert Norwich schaudernd. »Wie kommen die auf die Jacht?«

»Viel wichtiger ist«, fuhr Ruth dazwischen, » wer sind die Toten? Sind sie identifiziert? «

Wieder nickte der Commissaire. »Es sind Burlington und seine Mannschaft. Sie liegen seit mehreren Wochen auf dem Meeresgrund! «

Ernie Burlington betrat Brickwells Hotelzimmer und fand den Herausforderer der Schachweltmeisterschaft auf dem Sofa. Brickwell lag ausgestreckt da und hatte die Beine hochgelagert. Er rauchte eine Zigarette. Neben sich hatte er ein Glas Whisky stehen.

»Du läßt es dir gut gehen«, sagte Burlington vorwurfsvoll. »Weißt du denn, was inzwischen alles passiert? «

»Weißt du es? « fragte Brickwell gereizt zurück.

Burlington schüttelte den Kopf. »Nicht, so lange ich nicht frei bin. Das weißt du ganz genau. «

»Also, dann haben wir einander nichts vorzuwerfen. Niemand ist allwissend. « Brickwell lachte leise, » Du wirst sehen, alles geht gut. Es muss gut gehen! «

»Vermutlich hast du zuviel Whisky getrunken«, stellte Burlington kalt fest. »Sonst wärst du nicht so sorglos. Ruth Calloway ist eine schwer einzuschätzende Gefahr. Du hättest sie schon längst beseitigen sollen. «

»Das habe ich doch versucht! « schrie Brickwell unbeherrscht. »Es hat nicht geklappt! Du weißt, warum! Das Amulett!«

Burlington ließ nicht locker. »Wo ist sie? Was tut sie? Wohin ist sie geflogen? «

»Woher soll ich das wissen?« Brickwell stutzte. »Soll das heißen, daß du nachsehen willst? Daß ich dich freigeben soll, damit du ihr folgen kannst? «

Ernie Burlington nickte. »Genau das wollte ich dir vorschlagen, Brickwell. «

Der Schachspieler lachte rauh auf. »Ich habe keine Garantie, daß du wiederkommst, wenn ich dich freilasse! «

»Ich werde wiederkommen«, versprach der amerikanische Millionär. »Du hast neunzehn meiner Brüder in deiner Gewalt. «

»Sag bloß, daß du so etwas wie Treue und Ehrgefühl kennst! « rief Brickwell mit einem höhnischen Lachen. »Ausgerechnet du! Aber meinetwegen, ich gebe dich frei! Ich riskiere es. «

Er richtete seinen Blick auf Ernie Burlington. Mit konzentrierter Willenskraft starrte er den Mann vor sich an, bis dessen Gestalt durchsichtig wurde und sich langsam verflüchtigte.

Brickwell zündete sich eine neue Zigarette an und wartete nervös. Sicher, er hatte noch neunzehn Untergebene, aber dieser eine war ihm der Wichtigste. Er wollte ihn wiederhaben.

Die Zigarette war noch nicht zur Hälfte geraucht, als sich Burlingtons Gestalt an derselben Stelle bildete, an der er verschwunden war. In seinem Gesicht zuckte es.

»Sie haben die Jacht gefunden«, sagte er heiser. »Und sie haben die SAMANTHA geborgen. «

Thorens Brickwell schnellte vom Sofa hoch. Er taumelte. Sein Gesicht wurde abwechselnd blass und rot.

»Das Schachspiel! « ächzte er schwach. »Schnell, bevor es zu spät ist! Das Schachspiel! Und besorge mir einen Partner! «

Ernie Burlington stürmte aus dem Zimmer. Jetzt ging es um Sekunden. Alle, die mit der gehobenen SAMANTHA zu tun hatten, mussten so schnell wie möglich sterben, sonst scheiterte der Plan.

***

Die italienische Marine hatte ihren Zerstörer nicht abgezogen. Die SAMANTHA war in internationalen Gewässern gehoben worden. Das Kriegsschiff war sozusagen nur als Beobachter anwesend.

Die Scheinwerfer des Zerstörers waren auf das Bergungsschiff und die Jacht gerichtet. Ruth war kein Fachmann, aber sie hätte geschworen, daß es dasselbe Schiff war, das sie im Hafen von Monaco gesehen hatte.

»Die SAMANTHA! « rief Robert. »Es ist tatsächlich die SAMANTHA!«

»Oder jemand hat eine genaue Kopie angefertigt. « Commissaire Lelache verständigte sich kurz mit dem Piloten. Der Hubschrauber ging tiefer und hielt auf das Bergungsschiff zu.

Die Jacht wurde von Pontons gehalten und war mit der Bergeplattform verbunden, so daß sie nicht sinken konnte. Ruth hielt vergeblich Ausschau nach Polizeibooten. Sie sprach Lelache darauf an.

»Die Frage ist noch nicht geklärt, wer den Fall letztlich übernehmen soll«, antwortete er. »Außerdem haben die zuständigen Stellen strengstes Stillschweigen befohlen. Über den schaurigen Leichenfund soll nach Möglichkeit nichts an die Öffentlichkeit dringen, um Unruhe zu vermeiden. Stellen Sie sich vor, was es allein für Entsetzen hervorrufen muss, wenn sich die Zeitungen nur an die Wahrheit halten. Und dann erst die Boulevardblätter!«

Der Hubschrauber senkte sich und setzte auf dem Zerstörer auf. Die Zusammenarbeit mit der italienischen Besatzung klappte hervorragend. Sie wurden von einem Boot zu der Jacht gebracht.

»Wieso ist sie überhaupt gesunken? « erkundigte sich Ruth.

»Keine erkennbare Ursache.« Commissaire Lelache kletterte als erster an Bord der SAMANTHA. Hier wurden sie von dem Kommandanten des Zerstörers und dem Kapitän des Bergungsschiffes erwartet. An Deck der Jacht standen mehrere Marinesoldaten als Wache. Dazu kam das gleißende Licht der Scheinwerfer, das jeden Winkel ausleuchtete. Auf der SAMANTHA gab es keine Schatten.

Es war eine unwirkliche, unheimliche Stimmung. Ruth schlang die Arme um den Körper, als friere sie. Robert stand schweigend neben ihr und wartete unbehaglich ab, bis Commissaire Lelache und der Kommandant die Formalitäten geregelt hatten. Danach führte sie der Offizier in das Innere der Jacht.

Auch hier gab es keine Anzeichen, daß man die Jacht vom Meeresgrund geholt hatte. Das Schiff wirkte wie neu. Auch das war ein unerklärliches Phänomen.

»Als ob sie auf dem Meeresgrund in einer schützenden Luftblase gefangen gewesen wäre«, erklärte der italienische Kommandant.

Niemand antwortete ihm. Alle waren wie gebannt von dem schauerlichen Anblick, der sich ihnen bot.

Durch die Fenster und Bullaugen drang das Licht herein. Die Maschinenanlagen der SAMANTHA waren ausgefallen. Die Helligkeit reichte jedoch bei weitem aus, um die schrecklichen Details zu enthüllen.

In jedem Raum saß oder lag ein Toter. Die Besatzungsmitglieder waren mitten in ihrer Arbeit von dem Unglück ereilt worden. Ein toter Matrose war über den Herd in der Kombüse gesunken. Ein anderer hatte soeben einen Korridor gesäubert. Putzeimer und Besen lagen neben ihm.

»Tatsächlich, als ob es eben erst passiert wäre«, flüsterte Commissaire Lelache. Auch er konnte sich dem bedrückenden Einfluß dieses Totenschiffs nicht entziehen.

Der italienische Kommandant erreichte die Kabine des Schiffseigners. Ruth kannte diesen Raum von jener SAMANTHA her, die sie in Monaco durchsucht hatte. Die Tür öffnete sich.

Da waren der Tisch und der bequeme Sessel, die sie beide schon gesehen hatte. Und in dem Sessel lehnte die Leiche eines Mannes, den sie ebenfalls gut kannte - oder zumindest zu kennen glaubte.

Ernie Burlington!

»Unfassbar«, flüsterte Commissaire Lelache. »Wir haben mit diesem Mann in Monaco gesprochen, als er in Wirklichkeit schon längst tot war! «

»Ich habe vier von den Matrosen wieder erkannt«, meinte Robert. Auch er war von diesem Fund schockiert. »Sie waren ebenfalls in Monaco. «

»Es ist daher ausgeschlossen, daß Burlington einen Zwillingsbruder hat, der seine Rolle übernahm. « Commissaire Lelache sah Ruth an, als wäre er auf ihre Meinung angewiesen. »Ein Zwillingsbruder wäre ja noch möglich, aber gleich fünf? Ausgeschlossen!«

Ruth antwortete nicht. Sie hielt den Kopf geneigt, betrachtete nicht die Leiche, sondern starrte durch das Fenster nach draußen. Sie konnte nichts erkennen, da sie von den Schweinwerfern geblendet wurde, aber sie hatte einen ganz bestimmten Grund für ihr Verhalten.

Sie wurde von etwas abgelenkt. Es waren Impulse, als versuchte jemand, mit ihr in geistigen Kontakt zu treten. In ihrem Gehirn entstand eine Stimme, die sie nicht verstand.

»Stimmt etwas nicht? « fragte Robert besorgt.

Ruth tastete nach ihrer Halskette. Als sie das Amulett hervorholte, stießen die Männer in der Kabine laute Rufe der Überraschung aus.

Der blaue Stein in der Mitte des Amuletts strahlte so hell, daß er sogar die Scheinwerfer übertraf.

In diesem Moment erkannte Ruth Calloway nicht nur, daß die geistigen Impulse von dem Amulett ausgingen, sie verstand auch die seltsame Stimme. Sie flüsterte ihr eine Warnung zu.

»Schnell! « schrie sie auf. »Runter von der Jacht!«

Es war bereits zu spät. Ein heftiger Stoß erschütterte das Schiff. Die SAMANTHA legte sich auf die Seite und drohte zu kentern.

Und dann brach die Hölle über die drei Schiffe herein.

***

Kreischendes Pfeifen und Heulen erfüllte die Luft. Niemand verstand mehr sein eigenes Wort.

Ruth sah zwar, daß die Männer schrieen, hörte jedoch nichts. Aus den weit aufgerissenen Mündern schien kein Ton zu dringen. In Wirklichkeit wurden die Entsetzensschreie von dem Heulen und Jaulen des losgebrochenen Sturms übertönt.

Die SAMANTHA bäumte sich auf, neigte sich wieder zur Seite und schaukelte so heftig, daß sich niemand auf den Beinen halten konnte. Auch Ruth stürzte und prallte gegen die Wand.

Verzweifelt klammerte sie sich irgendwo fest. Für einen Moment sah sie Burlingtons Leiche. Sie lag unverändert in dem Sessel, obwohl sie schon längst den Halt hätte verlieren müssen. Für den Toten jedoch schien das Schiff ruhig auf dem Wasser zu liegen. Nicht einmal seine schlaff über die Seitenlehne hängende Hand bewegte sich.

»Ruth!« Irgendwie hatte sich Robert zu ihr durchgekämpft und versuchte jetzt, sie zu stützen. Es war vergeblich.

Er rutschte auf dem schrägen Kabinenboden immer wieder ab.

Auch Ruth verlor das Gleichgewicht und segelte hilflos gegen die Wand neben dem Toten. In der nächsten Sekunde neigte sich das Schiff bereits wieder auf die andere Seite. Sie kullerte über den Boden zur Tür, Robert dicht neben ihr. Das Amulett pulsierte. Es schickte gleichsam Stromstöße durch Ruth Calloways Körper, und doch waren es Impulse ganz anderer Art, angenehm, Zuversicht einflößend.

Robert streckte ihr die Hände entgegen und bekam sie zu fassen. Gemeinsam rollten sie auf den Korridor hinaus, stemmten sich an der Wand hoch und torkelten auf den Ausgang zu.

Als Ruth an einem Fenster vorbei kam, blieb sie erschrocken stehen. Auch Robert erstarrte.

Der italienische Zerstörer war kaum zu sehen. Die See wurde zu haushohen Wellen aufgetürmt. Ein Wunder, daß sie nicht schon längst untergegangen waren!

Solche Wellenberge hatte Ruth noch nie gesehen. Sie überschlugen sich und jagten mit zischenden Gischtkämmen auf die drei Schiffe zu, überrollten sie und wurden sofort von einer neuen gigantischen Welle gefolgt.

Ruth schrie auf. Sie verlor den Kontakt zu Robert, als sich die SAMANTHA auf die andere Seite legte. Wenn nicht schnell etwas geschah, war das Schicksal der Jacht besiegelt und mit ihr auch das des Bergungsschiffes und des Zerstörers. Ruth bezweifelte, daß das Kriegsschiff diesen Sturm überstehen konnte. Es tanzte wie ein Spielball auf einem Wellenkamm und fuhr im nächsten Augenblick in die Tiefe, wurde wieder hochgerissen und neigte sich.

Hilflos lag Ruth auf dem Boden. Mit Armen und Beinen stemmte sie sich gegen die Korridorwand, die unter den Schlägen der Wellen erzitterte. Die Jacht drohte, jeden Moment auseinanderzubrechen. Lange konnte sie dem entfesselten Toben der Gewalten nicht mehr standhalten.

Vergeblich wartete Ruth auf Hilfe. Jeder im Schiff hatte genug mit sich selbst zu tun, und gegen den Sturm waren ohnedies alle machtlos.

Es knallte zweimal kurz hintereinander. Schon glaubte Ruth, der Zerstörer habe seine Geschütze abgefeuert, als sie die Ursache entdeckte.

Eine Riesenwelle riß die SAMANTHA wie einen Spielball in die Höhe. Bevor sie in das folgende Wellental eintauchte, das einer Bergschlucht glich, sah Ruth das Bergungsschiff von ihnen forttreiben.

Die Trossen waren gerissen! Die SAMANTHA hatte sich selbständig gemacht! Führerlos tanzte sie auf der kochenden See und entfernte sich immer mehr von den beiden anderen Schiffen. Sie geriet aus dem Bereich der Scheinwerfer. Dunkelheit senkte sich über die Jacht. Sekundenlang konnte Ruth nicht einmal die Hand vor den Augen erkennen.

Es ist aus! schoss es ihr durch den Kopf. Jetzt half nichts mehr.

Die Jacht drehte sich, legte sich fast völlig auf die Seite, so daß die Wand des Korridors plötzlich der Fußboden war, und richtete sich noch einmal auf.

In dieser Not fühlte Ruth erneut die beruhigenden Impulse, die von dem Amulett ausgingen. Sekundenlang trieb die Jacht ruhig dahin. Ruth hatte beide Hände frei.

Sie griff nach dem Amulett und umschloss es mit ihren Fingern. In Todesangst blickte sie in das strahlende Leuchten des blauen Steins.

Ihr Blick tauchte ein in das Funkeln und Glitzern. Sie sah nicht mehr ihre Umgebung aber auch nicht das Amulett oder den magischen Stein. Sie erblickte ein Zimmer. Und sie sah Thorens Brickwell, der es sich auf einem Sofa bequem gemacht hatte. Er hielt die Augen halb geschlossen. Sein Gesicht verriet höchste Konzentration.

Hazel spürte fast körperlich, daß die bösen Ausstrahlungen von ihm stammten, daß er die See rings um die drei Schiffe aufpeitschte und daß er den Sturm geschickt hatte.

»Aufhören! « schrie sie. »Sofort aufhören!«

Der Magier zuckte heftig zusammen. Erschrocken richtete er sich auf und öffnete die Augen. Er mußte ihre Stimme gehört haben und war dadurch in seiner Konzentration gestört worden.

Sofort beruhigte sich die See. Von einer Sekunde auf die andere waren die gigantischen Wellen verschwunden, auch ein Beweis dafür, daß sie magischen Ursprungs gewesen waren. Selbst wenn sich ein normaler Sturm gelegt hätte, wäre die See noch lange Zeit rauh geblieben.

Der Kontakt zu Brickwell riß nicht ab. Ruth beobachtete, daß auf einem Tisch vor ihm ein Schachspiel stand. Die meisten Figuren waren bereits geschlagen und lagen neben dem Brett.

Sie sah auch Brickwells Partner, einen jungen, verängstigten Mann, der sich in einen anderen Sessel drückte.

Brickwell machte eine herrische Handbewegung. Daraufhin richtete sich der junge Mann auf. Die beiden spielten weiter. Mit unvorstellbarem Hass schlug Brickwell eine Figur nach der anderen und schleuderte sie zu Boden.

Da wusste Ruth, daß sie es noch lange nicht überstanden hatten. Brickwell hatte seinen Plan, sie alle zu vernichten, keineswegs aufgegeben!

***

Robert Norwich wusste als einziger, wodurch sie gerettet worden waren, weil nur er die Wirkung des Amuletts kannte. Als Ruth den Anhänger seiner Schwester sinken ließ, glaubte er, sie wären in Sicherheit. Das Meer war spiegelglatt. Der Zerstörer richtete seine Suchscheinwerfer wieder auf die Jacht, die mit geringer Schlagseite etwa eine halbe Meile von dem Kriegs- und dem Bergungsschiff entfernt trieb.

Doch dann erblickte Robert das Gesicht seiner neuen Freundin. Er erschrak über die Panik in ihren Augen.

»Er spielt mit einem Unbekannten«, flüsterte Ruth. »Und er schlägt wie rasend alle Figuren. «

»Von wem sprechen Sie? « fragte der Kommandant des Zerstörers verwirrt. »Hat das etwas mit diesem überraschenden Sturm zu tun?«

Robert wusste Bescheid. Ruth hatte Kontakt mit Brickwell. Der Herausforderer der Weltmeisterschaft versuchte, ihnen den Dämon auf den Hals zu hetzen, nachdem sein erster Versuch gescheitert war. Daß er alle Figuren schlug, konnte nur bedeuten, daß er möglichst viele Leute töten wollte.

»Wir müssen runter von der Jacht! « rief Robert, doch Ruth schüttelte den Kopf.

»Nützt nichts«, sagte sie tonlos. »Wo sollten wir uns verstecken? Er würde uns überall finden. «

Robert sah ein, daß sie Recht hatte. Niedergeschlagen lehnte er sich gegen die Wand.

»Ich lasse die SAMANTHA wieder an meinem Schiff festmachen«, erklärte der Kapitän des Bergungskutters. Er hatte natürlich keine Ahnung, worum es hier ging.

»Ich kehre auf mein Schiff zurück«, sagte auch der Kommandant des italienischen Kreuzers. »Meine Leute brauchen mich. Wir müssen feststellen, welche Schäden der Sturm angerichtet hat. « Kopfschüttelnd wandte er sich dem Ausgang zu. »Etwas Derartiges habe ich wirklich noch nie erlebt.«

Auch Ruth und Robert traten ins Freie und sahen sich unruhig um. Jeden Moment konnte sich der schauerliche Dämon auf sie stürzen. Commissaire Lelache gesellte sich zu ihnen.

»Was erwarten Sie? « erkundigte er sich.

Ruth streifte ihn nur mit einem mutlosen Blick. »Sie würden es doch nicht glauben«, murmelte sie.

»Versuchen Sie es! « ermunterte sie der Commissaire. »Ich habe dazugelernt.«

»Der Dämon, der meine Schwester und den amerikanischen Privatdetektiv ermordet hat, wird uns angreifen. « Robert kam seiner Freundin zuvor. »Brickwell hat ihn auf uns alle gehetzt. Keiner ist mehr sicher. «

Sie erfuhren nicht, ob Commissaire Lelache ihnen diesmal vertraute, da genau in diesem Moment das Unheil über sie hereinbrach.

Wieder wurde die Luft von einem ohrenbetäubenden Heulen und Pfeifen erfüllt, aber diesmal war es kein Sturm, der sich auf die drei Schiffe stürzte.

Der Dämon griff an.

***

Er erschien als rotleuchtende Wolke, die heftig pulsierte. Die unheimliche Masse bedeckte den Himmel. Es sah aus, als falle Feuer auf die Schiffe.

Die schauderhafte Fratze mit den hervorquellenden Augen war ins Riesenhafte vergrößert. Allein jedes Auge schien größer als der Zerstörer zu sein.

Aus dem weit aufgerissenen Maul erscholl ein fürchterliches Donnern, das die Menschen betäubte. Glas zersprang, Masten verbogen sich.

Der Kapitän des Bergungsschiffes hatte bereits über ein Sprechfunkgerät eine Mannschaft von seinem Schiff angefordert, das die Jacht mit Stahltrossen an dem Kutter befestigen sollte. Ein kleines Beiboot war unterwegs, besetzt mit fünf Mann.

Schreckensstarr und hilflos mussten Ruth und Robert mit ansehen, wie sich der Dämon aus dem Himmel herunterschwang und dieses Boot überfiel. Die Matrosen versuchten keine Gegenwehr. Sie waren wie zu Eis erstarrt, als die Pranken der Bestie zuschlugen, ihr Boot zertrümmerten und sie selbst hoch in die Luft schleuderten. Sie wurden von Wirbelwinden gepackt und in schwindelerregende Höhen getragen. Schlagartig setzten die Aufwinde aus.

Schreiend stürzten die Unglücklichen ins Meer. Es dauerte endlos, bis sie aufschlugen und untergingen. Sie tauchten nicht mehr auf.

Trotz seines Entsetzens versuchte der Kapitän, sein Bergungsschiff zu erreichen. Sein Boot war eine Nussschale im Vergleich zu dem riesigen Dämon.

Das Höllenwesen riß das Maul auf. Der Kapitän machte einen letzten Versuch. Er rammte den Gashebel auf volle Kraft und riß das Boot nach links. Fast wäre er dem Dämon entkommen, doch dann schnappten die gewaltigen Kiefer zu und zermalmten das Boot mit seinem Insassen. Sekunden später trieben nur mehr einige wenige Wrackteile auf dem spiegelglatten Meer.

Der Kommandant des italienischen Kriegsschiffes erreichte indessen den Kreuzer, ging an Bord und erteilte Befehle. Ruth sah, daß er die Marinesoldaten mit weiten Gesten dirigierte. Reden konnte er nicht mit ihnen, weil der Dämon noch immer tobte und wütete, daß man das eigene Wort nicht verstand.

»Er muss es schaffen! « schrie Commissaire Lelache, der sich an der Reling festklammerte und fassungslos die grauenhaften Vorgänge beobachtete. »Er muss!«

»Gegen den Dämon richtet nicht einmal die ganze Flotte etwas aus! « schrie Robert Norwich zurück.

Ruth hielt ihr Amulett fest. Der blaue Stein pulsierte heftiger als je zuvor, aber er schien nicht stark genug zu sein, um den Dämon zu vertreiben. Immer wieder schossen blaue Lichtblitze aus dem Amulett hervor, als wäre es eine gegen den Dämon gerichtete Strahlenwaffe, doch das Ungeheuer wich stets rechtzeitig aus.

Ruth versuchte, das Amulett gezielt einzusetzen, doch das half ebenso wenig wie die Geschütze des Zerstörers. Sie feuerten eine Salve auf das gigantische Ungeheuer ab, das über den Schiffen schwebte. Die Geschosse richteten nichts aus.

Aus dem Maul des Dämons erscholl ein fürchterliches Gelächter, wild und hasserfüllt. Gleich darauf warf er sich auf den Zerstörer. Sekundenlang verschmolz er mit dem Schiff, das von innen her zu glühen begann.

Die Alarmsirenen des Zerstörers heulten auf. Als sich der Dämon zurückzog, schlugen an zahlreichen Stellen Flammen aus dem Schiff.

»Unfassbar«, flüsterte Commissaire Lelache.

Ruth zuckte zusammen. Sie konnte den Kriminalisten verstehen, obwohl er so leise gesprochen hatte. Erst jetzt merkte sie, daß der Dämon verstummt war, auch wenn er sich noch nicht zurückzog.

Bevor sie darüber nachdenken konnte, warum das so war, erkannte sie den Grund.

Der Dämon griff die SAMANTHA an.

***

Mit verzerrtem Gesicht saß Thorens Brickwell dem Fremden gegenüber, den seine Helfer in das Hotelzimmer geholt hatten.

»Zieh! « zischte er dem verstörten, ängstlichen jungen Mann zu. »Vorwärts! Den schwarzen Bauern ein Feld vor!«

Die Hand des Jungen bebte so heftig, daß er die Figur kaum halten konnte. Trotzdem tat er, wie ihm befohlen wurde. Dabei streifte er die neunzehn Männer mit scheuen Blicken, die ringsum an den Wänden standen und die beiden Spieler nicht aus den Augen ließen.

Brickwells Finger schlossen sich wie die Beine einer Spinne um seinen eigenen Bauern, mit dem er die schwarze Figur schlug.

»Und jetzt den Läufer hierhin! « befahl er schneidend.

Der Junge wagte keinen Widerspruch.

Brickwell schob die weiße Dame ein Feld vor.

»Aber… aber dann… muss ich die Dame schlagen«, stammelte der unfreiwillige Spieler.

Brickwell stieß ein heiseres Lachen aus. »Genau das sollst du auch! Los! «

Doch nun geschah etwas, womit offenbar niemand gerechnet hatte. Als der Entführte nach seinem Läufer griff und ihn auf die weiße Dame zuschieben wollte, verfärbte sich die Dame. Sie begann, in einem intensiven Blau zu strahlen.

Das Licht, das von der Schachfigur ausging, war so stark, daß Brickwell und der Junge geblendet die Augen schließen mussten.

Brickwell stieß eine Reihe lästerlicher Flüche aus. Er tobte, schrie und kreischte und versuchte, selbst den Läufer das letzte, entscheidende Stück vorzuschieben.

Es gelang ihm nicht. Immer wieder zuckte er vor der Dame zurück, als strahle sie eine unerträgliche Hitze aus.

»Los, mach du es! « brüllte Brickwell einem der Männer zu, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten.

Der Angesprochene trat zögernd vor. »Du weißt, daß…«

»Halt den Mund! « schrie der Schachspieler wie von Sinnen. »Tu, was ich dir befehle, auch wenn es dein Ende ist!«

Der Mann stand unter einem Zwang, gegen den er nicht ankam. Er ergriff den Läufer, doch kaum berührte er die Dame, als ein blauer Lichtblitz auf den Matrosen übersprang.

Wie eine lebende Fackel verging er in dem blauen Gleißen, das ihn umhüllte und aufzehrte. Er schrumpfte, brach zusammen und verschwand schließlich vollständig.

Der junge Mann sprang auf. Angst und Grauen flackerten in seinen Augen. Er begriff nicht, was hier vor sich ging, wusste nicht, woher das blaue Feuer stammte, aber er hatte die Vernichtung dieses Mannes erlebt. Er dachte nur noch an Flucht.

Ohne auf seine Bewacher zu achten, hetzte er zur Tür. Sie war nicht abgeschlossen. Zwei Matrosen standen links und rechts davon. Das erschien ihnen ausreichend.

Die Matrosen waren durch den Tod eines der ihren jedoch ebenfalls so geschockt, daß sie den jungen Mann nicht aufhielten. Sogar Brickwell packte das Entsetzen.

Als er die Flucht seines unfreiwilligen Schachpartners bemerkte, war es schon zu spät. Der junge Mann rannte bereits über den Korridor und lief am Aufzug in die Arme einer Gruppe von Gästen, denen er sofort schreiend schilderte, was er durchgemacht hatte.

Brickwell erkannte, daß ihm im Moment nur ein Ausweg blieb. Er mußte sich absetzen.

Er gab den überlebenden Matrosen ein Zeichen. Sie stellten sich in der Mitte des Zimmers auf, fassten einander an den Händen und konzentrierten sich.

Als die aufgeregten Gäste eine Minute später in Brickwells Zimmer stürmten, fanden sie dieses leer vor. Der unglückliche junge Mann fing unfreundliche Blicke auf. Sie hielten ihn für einen Spinner.

Woher sollten die Gäste des Hotels Mirage auch wissen, was sich weit vor der Küste abspielte?

***

Ehe sich die Menschen auf der SAMANTHA besannen, brauste der Dämon heran. Er packte das Schiff wie einen Spielball und schleuderte ihn über die Meeresoberfläche.

Von einem Moment zum anderen wurden Ruth, Robert und der Commissaire von Sturmböen durchgeschüttelt und von Gischtbergen durchnässt. Mit letzter Kraft flüchteten sie sich in den Salon.

Noch immer hing Burlingtons Leiche unbeweglich in dem Sessel. Auch jetzt rührte sie sich nicht, obwohl das Schiff wie ein Korken auf den Wellen tanzte.

Lelache wollte den anderen etwas zurufen, schaffte es aber nicht. Er mußte sich mit beiden Händen festklammern, um nicht wie ein Spielball durch den Raum geschleudert zu werden.

Die Jacht nahm Fahrt auf. Mit kaum glaublicher Geschwindigkeit jagte sie über das Meer dahin. Das Schiff stabilisierte sich etwas.

Ruth presste sich in eine Ecke des Salons, das Amulett wie eine Waffe von sich gestreckt. Sie wartete auf das Erscheinen des Dämons in diesem Raum. Vorläufig schien er sich damit zu begnügen, die SAMANTHA von den beiden anderen Schiffen zu trennen.

»Wohin… fahren wir? « fragte Lelache stockend. Jetzt zweifelte er nicht mehr daran, daß es diesen Dämon tatsächlich gab.

Niemand antwortete ihm. Robert richtete sich auf die Knie auf und kroch zur Tür. Eben als er sie öffnen wollte, flog sie auf.

Ruth schrie Robert eine Warnung zu. Es war zu spät. Der Dämon drang in den Salon ein.

Er wollte sich sofort auf Robert stürzen. Geistesgegenwärtig richtete Ruth das Amulett auf das schauerliche Wesen.

Ein fingerdicker blauer Lichtstrahl brach aus dem Stein hervor und traf den Dämon, der diesmal nicht rechtzeitig auswich.

Mit einem schmerzlichen Brüllen zog er sich zurück. Robert wälzte sich herum und blickte schreckensstarr auf Ruth.

»Du… hast mir das Leben… gerettet«, stammelte er. »Um ein Haar hätte er mich erwischt! «

Ruth lauschte angestrengt nach draußen. Die SAMANTHA glitt ruhig dahin, gleichzeitig erstarb das Heulen des Sturms und das Donnern der Wellen.

»Es ist vorbei«, sagte der Commissaire. Er war mit den Nerven völlig am Ende. »Jetzt müssen wir dafür sorgen, daß uns die anderen Schiffe wieder finden. «

»Geht noch nicht hinaus«, warnte Ruth. »Wir wissen nicht, ob der Dämon verschwunden ist. Vielleicht lauert er nur darauf, daß einer von uns unachtsam ist und ihm in die Falle läuft. «

Lelache trocknete sich den Schweiß von der Stirn. »Wie wollen wir feststellen, ob die Gefahr vorüber ist? «

Ruth straffte sich. »Ich sehe nach. Ich habe das Amulett und bin geschützt. «

»Und in der Zwischenzeit bricht der Dämon in den Salon ein und bringt uns um! « Robert schüttelte heftig den Kopf. »Oder er treibt dich in die Enge. Dann hilft dir auch dein Amulett nichts. «

»Also gut, gehen wir alle gemeinsam«, lenkte sie ein, öffnete vorsichtig die Tür und spähte ins Freie.

Das Meer zeigte sich von seiner friedlichsten Seite. Die Wogen hatten sich geglättet. Am Himmel stand keine einzige Wolke.

Aufatmend trat sie auf das Deck hinaus.

»Copper! « schrie Robert. Er warf sich von hinten auf sie und riß sie zurück.

Der Dämon fegte haarscharf an ihr vorbei. Seine Pranken strichen über die Außenwand der Aufbauten. Funken sprühten in einer langen Bahn, wo die Krallen auf das Metall trafen.

Schreckensbleich taumelte Ruth in Roberts Arme. »Jetzt hast du mir das Leben gerettet«, flüsterte sie. Das Amulett hatte sie trotz des Schocks nicht losgelassen. »Es ist also noch nicht vorbei. Brickwell gibt nicht so leicht auf. «

Sie hob das Amulett vor das Gesicht und blickte angestrengt in den blauen Stein.

Auf diese Weise wurde sie Zeuge, wie das Amulett verhinderte, daß Brickwell die weiße Dame schlug. Sie sah auch, wie der Matrose in dem blauen Feuer verging.

»Jetzt weiß ich, wie Brickwell und die Matrosen von Bord der brennenden und sinkenden Jacht in Monaco fliehen konnten«, sagte sie, als sie das Amulett sinken ließ. Sie schilderte, wie sich die Männer im Kreis aufgestellt hatten und nach einer kurzen Beschwörung verschwunden waren.

»Und dieser verbrannte Matrose war kein Mensch«, behauptete sie. »Ich weiß nicht, was er war, aber kein Mensch aus Fleisch und Blut. «

Sie verließ hastig den Salon und lief durch die Gänge der Jacht, bis sie vor einer schmalen Kajüte stehen blieb. Auf dem Bett lag ein schwarzhaariger Mann in blauer Arbeitshose und weißem T-Shirt. Nur die wächserne Blässe seines Gesichts bewies, daß er tot war. Ansonsten sah er aus, als schliefe er nur.

»Das ist der Mann, der sich in Brickwells Zimmer in dem blauen Feuer aufgelöst hat! « rief sie aufgeregt. »Versteht ihr? In Monaco existieren Kopien von allen Menschen hier an Bord, einschließlich Ernie Burlington. «

»Brickwell ausgenommen, Copper«, warf Robert ein. »Wir haben nirgends auf dem Schiff seine Leiche gefunden. «

»Das bedeutet«, erklärte Commissaire Lelache, »daß Brickwell der einzige wirkliche Mensch in dieser Bande ist. Aber wer sind die anderen? «

Die Antwort darauf blieben ihm Ruth und Robert schuldig. Sie ahnten zwar etwas, doch diese Vorstellung erschien ihnen zu grauenhaft. Wenn es nämlich stimmte, was sie befürchteten, hatten sie so gut wie keine Chance, Brickwell zu entmachten. Und das wiederum bedeutete, daß er sie früher oder später doch töten würde.

***

Zuerst hatten sie ein ganz anderes Problem. »Wie kommen wir von dieser Jacht herunter? « Commissaire Lelache suchte den Horizont ab. »Die Schiffe sind spurlos verschwunden.«

»Wer weiß, wohin uns dieser Sturm verschlagen hat«, erwiderte Robert. »Ich schlage vor, wir sehen uns auf der Brücke um, oder wie das heißt. «

»Du scheinst dich auf Schiffen nicht gut auszukeimen«, meinte Ruth lächelnd.

»Ich arbeite für eine Fluggesellschaft, also sozusagen für das Gegenteil einer Schifffahrtslinie«, verteidigte sich Robert und kletterte zur Steuerzentrale hinauf.

Zum Glück verstand Commissaire Lelache einiges von Schiffen. Er versuchte zwar vergeblich, die Motoren in Gang zu bringen, aber er bestimmte wenigstens ihren Standort.

»Wir sind etwa siebzig Seemeilen in westlicher Richtung abgetrieben worden«, stellte er fest. »Erstaunlich, daß die Instrumente noch arbeiten. Die Jacht lag immerhin einige Zeit auf dem Meeresgrund. «

»Dann funktioniert vielleicht auch noch das Funkgerät«, sagte Ruth aufgeregt.

Lelache sah sie verblüfft an. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, gestand er ein und versuchte es sofort. Beim dritten Anlauf klappte es. Er bekam Verbindung zu dem Bergungsschiff, doch die Besatzung wollte ihnen nicht helfen. Sie liefen mit voller Kraft den nächsten Hafen an. Der Kreuzer war ebenfalls unterwegs zu einem Stützpunkt.

»Die wollen nichts mehr mit der SAMANTHA zu tun haben«, sagte Ruth deprimiert. »Ich kann es ihnen nicht einmal verdenken. Sie haben schrecklich unter dem Dämon gelitten. «

»Wenigstens ist der Brand auf dem Kreuzer unter Kontrolle. « Der Commissaire machte sich wieder an die Arbeit, und fünf Minuten später bekam er Kontakt zu einem Boot der französischen Küstenwache. »Diesmal klappt es«, meldete er seinen Gefährten erleichtert und schaltete das Funkgerät ab. »Sie werden in ungefähr einer Stunde hier sein. Was tun wir bis dahin? «

»Das Logbuch lesen. « Robert suchte bereits danach, fand jedoch nur ein Buch mit Kursangaben, mit denen er nichts anfangen konnte.

Ruth kam schließlich auf die Idee, in Burlingtons Privatkabine nachzusehen. Tatsächlich entdeckte sie ein zweites Logbuch, schon mehr ein Tagebuch des Millionärs. Sie überflog die Eintragungen. Vor drei Wochen war die letzte Notiz vorgenommen worden.

»Hier!« Sie deutete auf die Stelle. »Burlington schreibt: Dieser Brickwell wird mir immer unheimlicher. Mit meiner Leidenschaft für Schach habe ich mir einen gefährlichen Mann an Bord geholt. Er scheint sich weniger für die Weltmeisterschaft zu interessieren als für Geld, Macht und wieder Geld. Sobald wir in Monaco sind, werde ich mich von ihm trennen. «

»Das gibt keinen Aufschluss darüber, wie die Besatzung und der Schiffseigner getötet wurden«, rief Commissaire Lelache unbefriedigt. »Wir wissen auch nicht, wieso die Jacht bei ihrer Bergung in einem Zustand war, als käme sie vom Trockendock. «

Ruth blätterte weiter nach vorne. Ihre Blicke saugten sich an einer Seite fest.

»Das ist es«, flüsterte sie. »Burlington beschreibt ein Buch, das er bei Brickwell gesehen hat und das ihn an eine Bibel erinnert. Es ist schwarz und in einer völlig unbekannten Sprache geschrieben. Anstelle eines Kreuzes hat er ein seltsames Symbol gesehen, das ihm Angst einjagte. Brickwell wurde wütend, als er das Buch in Burlingtons Händen fand. «

»Alles klar«, meinte Robert. »Brickwell hat Burlingtons Vorliebe für Schach ausgenutzt und ist in New York an Bord der SAMANTHA gegangen. Er hat seinen Gastgeber und die Matrosen auf offener See ermordet - und zwar mit magischen Fähigkeiten, die er von diesem schwarzen Buch bezieht. Ebenfalls mit magischen Kräften hat er eine Kopie der Jacht und der gesamten Besatzung entstehen lassen. Mit diesem Geisterschiff kam er nach Monaco, und da ist er auch noch immer. Die Jacht existiert nicht mehr, aber seine unheimlichen Helfer. «

»Die Matrosen und Ernie Burlington… Geister?« Commissaire Lelache widersprach nicht, aber es fiel ihm sichtlich schwer, daran zu glauben.

»Haben Sie eine andere Erklärung? « fragte Ruth schroff. »Kaum! Wir müssen so schnell wie möglich nach Monaco zurück, um diesem Spuk ein Ende zu bereiten. «

Als nach der angegebenen Frist das französische Küstenschutzboot eintraf, stritten sich Robert Norwich und Commissaire Lelache noch immer über die beste Methode, wie sie gegen Brickwell vorgehen sollten.

Nur Ruth schwieg. Sie beteiligte sich nicht an dem Gespräch und blickte nachdenklich über das nächtliche Mittelmeer in die Richtung, in der Monaco lag.

Sie fühlte, daß der folgende Tag die Entscheidung bringen mußte - so oder so.

***

Auch nach der Rückkehr an Land gab es Aufregung. Commissaire Lelache erkundigte sich sofort nach Brickwells Aufenthaltsort, doch seine Leute mussten passen. Sie hatten Brickwell aus den Augen verloren. Angeblich wollte er sich auf das schwere Spiel am folgenden Tag in völliger Ruhe vorbereiten.

Lelache mußte noch etwas tun, und dabei half ihm Ruth. Sie identifizierte den unglücklichen jungen Mann, der Brickwell unfreiwillig als Schachpartner gedient hatte. Er stand unter einem schweren Schock und war in ein Krankenhaus eingeliefert worden. Die Ärzte glaubten, er würde phantasieren. Erst als Ruth und Lelache gemeinsam erklärten, der junge Mann wäre völlig normal, durfte er nach Hause. Er war übrigens ein Kellner des Hotels Mirage.

»Er hat keine Anzeige gegen Brickwell erstattet«, sagte Lelache enttäuscht, als er sich von Ruth und Robert verabschiedete. »Aber Sie wollen ohnedies nicht, daß Brickwell eingesperrt wird. «

»Zumindest nicht, solange er magische Kräfte besitzt«, erwiderte Ruth. »Ich vermute, daß er die Kräfte von dem schwarzen Buch, der schwarzmagischen Fibel bezieht. Erst wenn er diese nicht mehr hat, können wir ihn einsperren lassen. «

»Ruhen Sie sich aus«, riet der Commissaire. »Morgen überlegen wir weiter. «

Ruth hatte nicht die Absicht, sich daran zu halten, schwieg sich jedoch aus. Auch Robert sagte sie nichts, weil er bestimmt nicht mit ihren Plänen einverstanden gewesen wäre.

Als sie sich im Hotel trennten, betonte sie, wie müde sie wäre. Das stimmte zwar, doch sie ließ sich Um neun Uhr vormittags bereits wieder wecken.

»Findet die Partie heute statt? « erkundigte sie sich bei der Telefonistin.

»Wie vorgesehen, Madame«, lautete die Antwort.

Schon eine halbe Stunde später verließ Ruth das Hotel und ließ sich zum Theater fahren. Eine große Zahl von Journalisten hatte sich eingefunden. Die sensationellen Vorgänge um die Jacht SAMANTHA interessierten die Presse im Moment sogar mehr als der Ausgang der Weltmeisterschaft.

Antoniov Tcherkulian machte auf Ruth, die in der Menge stand, einen apathischen Eindruck. Der Schachweltmeister hatte viel durchgemacht und sich wahrscheinlich nicht vollständig von dem magischen Einfluß des Herausforderers befreit.

Trotzdem begann die Partie Punkt zehn Uhr. Ruth lächelte kalt, weil Brickwell sie offenbar noch nicht entdeckt hatte. Von seinen Helfern war keine Spur zu sehen.

Sie wartete, bis Tcherkulian den Eröffnungszug ausgeführt hatte. Dann erst betrat sie den Saal, ging betont langsam nach vorne und setzte sich in die erste Reihe.

Intensiv starrte sie auf Brickwell, und als das nichts nützte, griff sie nach dem Medaillon. Sie spielte so lange damit, bis der blaue Stein genau auf den Herausforderer zeigte.

Brickwell wandte ruckartig den Kopf. Als er sie sah, lächelte er. Ruth erwiderte sein Lächeln.

Zwanzig Minuten später bat Brickwell um eine Pause. Er verließ das Theater. Ruth traf ihn wie verabredet am Hinterausgang.

»Ich hätte nicht gedacht, daß Sie nach der Entdeckung der richtigen SAMANTHA noch mit mir zusammenarbeiten wollen«, sagte Brickwell ohne Einleitung. »Oder erteilen Sie mir eine Absage? «

Ruth sah ihm fest in die Augen. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und bot ihr gesamtes schauspielerisches Talent auf.

»Jetzt erst recht«, versicherte sie. »Sie haben mir gezeigt, über welche Macht Sie verfügen. Ich wäre wahnsinnig, wenn ich nicht auf Ihren Vorschlag einginge. «

»Sehr gut!« Brickwell lächelte erleichtert. »Wir beginnen sofort, Mrs. Calloway. «

»Und die Partie?« Sie zog erstaunt die Augenbrauen hoch und deutete auf das Theater. »Wollen Sie auf den Sieg verzichten? «

»Ich verzichte nie auf den Sieg«, erwiderte er und zog sie in eine Nische des Theaters, wo sie unbeobachtet waren.

Gleich darauf tauchte ein Matrose der SAMANTHA auf. Ruth korrigierte sich in Gedanken. Ein Dämon in Gestalt eines Matrosen der SAMANTHA.

Brickwell streckte die Hand aus und berührte den Mann. Sekundenlang war der Matrose in einen rötlich schimmernden Nebel gehüllt. Als dieser sich verzog, stand eine Kopie Thorens Brickwells vor ihnen.

Ohne Eile entfernte sich der falsche Brickwell und betrat das Theater. Er wurde bereits von Reportern erwartet, die Fotos von ihm schossen.

»Ich verzichte nie auf einen Sieg«, wiederholte Thorens Brickwell und hakte sich bei Ruth ein. »Kommen Sie, ich habe Großes mit Ihnen vor! «

In diesem Moment fragte sich Ruth Calloway, ob sie sich nicht doch zuviel zugemutet hatte. Jetzt war es für eine Umkehr zu spät.

***

An der Rezeption erfuhr Robert Norwich, daß Ruth das Hotel bereits verlassen hatte. Und zwar um halb zehn Uhr.

Er wusste sofort Bescheid. Das konnte nur bedeuten, daß sie ihren ursprünglichen Plan trotz des Angriffs in der vergangenen Nacht ausführen wollte. Mehr denn je war Robert davon überzeugt, daß es gleichbedeutend mit Selbstmord war.

Bevor er sich in ein Taxi warf und zum Theater raste, rief er rasch bei Commissaire Lelache an. Er traute sich nicht zu, allein mit einem so gefährlichen Mann wie Brickwell und seinen unheimlichen Helfern fertig zu werden.

Vor dem Hauptportal des Theaters trafen sie zusammen. Im Laufschritt betraten sie das Gebäude, platzten in den Zuschauerraum und stockten.

Alle drehten sich nach ihnen um. Sie fingen vorwurfsvolle Blicke auf.

Antoniov Tcherkulian reagierte als einziger nicht auf ihr Auftauchen. Thorens Brickwell jedoch wandte den Kopf. Um seinen schmalen Mund erschien ein spöttisches Lächeln.

»Ich sehe Ruth nirgends«, stellte Robert irritiert fest.

»Aber Brickwell ist noch da«, erwiderte der Commissaire. Er zog Robert Norwich wieder aus dem Saal. »Solange er am Schachbrett sitzt, kann er Mrs. Calloway höchstens auf die schon bekannte Weise angreifen. Mittels der Figuren! Gegen diese Angriffe kann sie sich sehr gut schützen, das hat sie bewiesen. Wir müssen erst eingreifen, wenn er das Gebäude verlässt. Aber Sie können sich auf mich verlassen, ich werde überall meine Leute aufstellen. Sie lassen Brickwell keine Sekunde mehr aus den Augen. «

Robert blieb trotzdem im Theater. Er verließ sich lieber auf sich selbst.

Sein Blick hing an Thorens Brickwell. Wo war Ruth? Sie mußte zu Brickwell gefahren sein, sonst hätte sie ihn vorher informiert. Robert wurde das Gefühl nicht los, daß der Magier ganz genau wusste, was mit Ruth passiert war.

Robert verkrampfte die Hände ineinander. In dieser kurzen Zeit war ihm die Frau mit den kupferroten Haaren wichtiger als alles andere geworden. Erstaunt stellte er es erst jetzt fest.

Nervös fragte er sich, ob diese Erkenntnis vielleicht schon zu spät kam.

»Schach«, sagte Thorens Brickwell. Dabei lächelte er zu Robert herüber.

Eiskalt und unmenschlich.

***

Thorens Brickwell fuhr mit seiner Begleiterin hinaus aus der Stadt. Der alte, schäbige Wagen hatte in einer Seitenstraße hinter dem Theater geparkt. Brickwell schien mit Ruth Calloways Kommen gerechnet zu haben, da er sonst nie selbst einen Wagen benützt hatte, geschweige denn einen so unansehnlichen. Dazu war er zu eitel.

»So fallen wir nicht auf«, sagte er, als habe er ihre Gedanken erraten. »Niemand kümmert sich um den Fahrer einer solchen Karre. «

»Wie gut«, murmelte sie, ihrer Rolle folgend.

Unmittelbar an der Grenze von Monaco zum französischen Hinterland bog Brickwell von der Straße ab. Der alte Wagen holperte über einen Feldweg, an dessen Ende ein düster aussehendes Haus lag. Früher mußte es einmal sehr schön gewesen sein. Es lag an einem Berghang, man hatte einen phantastischen Blick über die gesamte Bucht von Monaco.

»Burlington hat es gekauft und wollte es renovieren lassen. « Brickwell lachte, daß Ruth eine Gänsehaut über den Rücken lief. »Er kam leider nicht mehr dazu. Ich werde an seine Stelle treten. Hier wird mein Hauptquartier sein. Von hier aus werde ich mein Imperium regieren, Geld scheffeln und unbequeme Gegner aus dem Weg schaffen. «

»Mittels des Schachbretts«, ergänzte Ruth.

»Allerdings, mittels des Schachbretts.« Er ließ den Wagen vor der halb verfallenen Villa ausrollen. »Ich sehe eine Figur an und setze meine magischen Fähigkeiten ein, bis diese Figur und mein Feind zu einer Einheit werden. Wenn ich diese Figur im Spiel schlage… aber das kennen Sie ja. «

»Allerdings, das kenne ich. « Ruth stieg aus. »Nicht sehr gemütlich hier.«

»Wir bleiben auch nicht lange«, versicherte Brickwell, während sie die zerbröckelnde Freitreppe hinaufstiegen. »Sie sollen nur den Eid auf die schwarze Bibel der Dämonen ablegen. Danach sind Sie untrennbar an mich gebunden. «

Ruth schauderte. »Das mussten Sie wohl bei Ihren übrigen Helfern nicht machen. Es sind Dämonen in Menschengestalt. «

Er lachte hohl. »Sie sind sehr klug, Mrs. Calloway, klüger sogar, als ich dachte. Ich habe diese Geister in meinen Bann gebracht. Solange sie Menschengestalt besitzen, können sie mir nicht entfliehen. Erst wenn ich sie freigebe, werden sie wieder zu dem, was sie vorher waren. Dämonen!«

»Dämonen, die die gesamte Besatzung der SAMANTHA und Burlington getötet haben«, ergänzte Ruth.

»Sie wissen über alles Bescheid. « Brickwell schloß auf und führte sie durch die verstaubte Halle in den ersten Stock. Mit einer feierlichen Geste stieß er eine doppelte Flügeltür auf.

Wegen der zugezogenen Vorhänge sickerte nur wenig Tageslicht in den Saal. Im Mittelpunkt stand ein schwarzes Podest aus Marmor. Darauf ruhte, flankiert von zwei schwarzen Kerzen, die Bibel der Dämonen, das Buch, von dem Brickwell seine Kraft bezog.

Wie hypnotisiert starrte Ruth auf dieses Buch. Sie mußte es vernichten, dann war Brickwells Kraft erloschen.

»Gehen Sie hin, legen Sie die rechte Hand auf das Buch und schwören Sie, daß Sie fortan dem Bösen dienen wollen! « befahl der Magier.

Ruth nickte. Unauffällig ließ sie das Amulett in ihre Hand gleiten.

Jetzt stand sie vor dem Buch, streckte den Arm aus und presste den blauen Stein auf die Satansbibel. Im nächsten Moment erdröhnte der Raum unter dem höhnischen Gelächter des Magiers. Ruth brach unter der Erkenntnis fast zusammen.

Thorens Brickwell hatte sie entlarvt!

***

Sie packte das Buch und schlug es auf. Sie hatte es bereits geahnt. Ein ganz gewöhnliches Buch mit einem schwarzen Ledereinband!

»Ja, ich habe dich auf die Probe gestellt«, sagte Brickwell. Er stand jetzt dicht neben ihr. »Hättest du den Schwur geleistet, hätte ich die echte Satansbibel geholt und dich noch einmal schwören lassen. Aber so… tut mir wirklich leid, wir hätten ein unschlagbares Paar ergeben. «

Ruth ahnte, daß sie verloren war. Trotzdem kämpfte sie.

Ihre Hand sauste durch die Luft. Sie schlug mit dem Amulett nach dem Magier.

Er hatte auch das vorausgesehen und wich gewandt aus. Sie folgte ihm, als wie aus dem Boden gewachsen die Matrosen der SAMANTHA vor ihr standen. Die Kopien!

»Packt und entwaffnet sie! « befahl Brickwell.

Ruth wirbelte im Kreis. Sie schlug nach den Männern, die sich auf sie warfen. Zwei von ihnen streifte sie mit dem Stein. Sie vergingen in dem kalten, blauen Feuer.

Die anderen jedoch überwältigten sie, rissen sie zu Boden und hielten ihre Arme fest, daß sie sich überhaupt nicht mehr bewegen konnte.

Mit einem Stock stieß Brickwell das Amulett aus ihrer Hand. Es rutschte über den Boden und blieb unter einem mächtigen Schrank liegen, für Ruth unerreichbar.

»Lasst sie los«, befahl Brickwell.

Die Dämonen in Menschengestalt traten zurück. Eine Tür öffnete sich. Ernie Burlington trat ein. Ruth mußte sich in Erinnerung rufen, daß auch er ein Dämon war, der nur die Gestalt des amerikanischen Millionärs angenommen hatte, so täuschend ähnlich war er dem Toten, den sie auf der richtigen SAMANTHA gesehen hatte.

»Burlington ist mein wichtigster Helfer«, erklärte Brickwell, ohne daß sie ihn um Aufklärung gebeten hätte. Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Er hasst mich, aber er steht in meinem Bann. Er muss mir gehorchen. «

»Wer… wer ist das? « fragte Ruth stockend und zeigte auf den Besitzer der Jacht.

»Haben Sie das tatsächlich nicht erraten? « Der Magier lächelte zynisch. »Sie haben ihn bereits mehrmals gesehen.«

»Der Schachdämon? « fragte Ruth bebend.

»Keine schlechte Bezeichnung«, lobte Brickwell höhnisch. »Ja, das ist der Dämon, der Margot Norwich und die anderen getötet hat. Ich finde ja auch, daß er in seiner jetzigen Form für menschliche Augen angenehmer aussieht, aber in seiner wahren Gestalt ist er so praktisch. Er beseitigt jeden Gegner. «

»Mich nicht«, rief Ruth mit einem letzten Aufflackern ihrer Widerstandskraft.

Thorens Brickwell nickte. »Bisher hat er es nicht geschafft, weil Ihnen das Amulett geholfen hat, das ist richtig. Aber jetzt sind Sie unbewaffnet. «

Er gab seinen Helfern einen Wink. Sie trugen einen Schachtisch herein, stellten die Figuren auf und legten ein schwarzes Buch neben das Spielbrett.

Ruth starrte wie gebannt darauf. Das war die echte Satansbibel!

»Setz dich! « befahl Brickwell. »Wir spielen eine Partie Schach, die letzte deines Lebens. Ich brauche einen Menschen als Medium, um dem Dämon den Mordbefehl zu erteilen. Du wirst Medium und Opfer sein! Setz dich! «

Sie konnte nicht anders, sie mußte gehorchen. Die Kraft der Satansbibel zwang sie dazu.

Vor Todesangst bebend eröffnete sie die Partie. Sie hatte die weißen Figuren, und die weiße Dame stand stellvertretend für sie selbst.

Wenn sie fiel, wurde ihr Todesurteil vollstreckt.

***

»Wie sieht es aus? « erkundigte sich Commissaire Lelache, als er sich neben Robert Norwich setzte.

Robert wandte den Blick nicht von Brickwell. »Etwas stimmt nicht«, murmelte er. »Brickwell hat zwar seinen Platz nicht verlassen, aber Ruth ist nicht mehr aufgetaucht. Er hat sie von seinen Leuten entführen lassen, da bin ich ganz sicher! «

»Ich habe herausgefunden, daß Ernie Burlington vor einem Monat in Monaco eine alte, verfallene Villa gekauft hat. Außerhalb der Stadt an der Grenze zu Frankreich. Ich sehe mir das Haus an. Kommen Sie mit? Meine Leute passen inzwischen auf Brickwell auf. «

Wortlos erhob sich Robert und folgte dem Commissaire nach draußen. Während der Fahrt in die Berge sprachen sie nicht viel. Lelache erzählte, daß er routinemäßig alle Personen überprüfen ließ, die sich an Bord der SAMANTHA aufgehalten hatten.

»Die Ärzte haben schon mit den Obduktionen der Leichen begonnen«, erklärte er. »Die Männer sind nicht ertrunken. Das steht fest. «

»Wir kennen die Todesursache«, sagte Robert verbissen.

»Ja, natürlich.« Lelache strich sich müde über die Stirn. »Ich werde froh sein, wenn alles vorbei ist. Sie ahnen nicht, welche Schwierigkeiten die Behörden haben, diesen Fall zu vertuschen. Die Leichen befinden sich jetzt auf einem Marinestützpunkt, hermetisch von der Außenwelt abgeschirmt. Wir werden später wahrscheinlich nichts über die Bergung der echten SAMANTHA verlauten lassen. Offiziell bleibt es dabei, daß die Jacht im Hafen von Monaco aus ungeklärter Ursache explodiert ist. «

Robert hörte nur mit einem halben Ohr zu. Seine Blicke suchten die Hänge der karg bewachsenen Berge ab. War Ruth tatsächlich hier draußen? Oder zog Brickwell mit ihnen ein schmutziges Spiel ab und lachte sich ins Fäustchen, weil sie auf seine Tricks hereinfielen?

»Da vorne ist es! « rief der Fahrer und deutete durch die Windschutzscheibe.

Unmittelbar vor dem Grenzschild zweigte ein Feldweg ab, an dessen Ende eine baufällige Villa stand.

Auf den ersten Blick erkannte Robert, daß sie zu spät kamen.

***

»Schachspielen entspannt die Nerven«, sagte Brickwell mit einem leichten Lächeln. Er wirkte im Moment tatsächlich gelöst. »Mein armer Doppelgänger muss sich noch immer mit Tcherkulian herumschlagen. Und Ihr Freund und der Commissaire werden sich den Kopf zerbrechen, wo Sie geblieben sind.«

»Genießen Sie nur Ihren Triumph«, sagte Ruth heiser vor Aufregung. »Irgendwann geht es auch für Sie schlecht aus! «

Brickwell antwortete nur mit einem abfälligen Lachen und tat den nächsten Zug. Er arbeitete sich immer weiter an die weiße Dame heran.

Ernie Burlingtons Doppelgänger, in Wirklichkeit der Mörderdämon, stand schräg hinter Brickwell. Ruth wusste, daß er seine Urgestalt annehmen und sie ermorden würde, sobald Brickwell ihre Dame schlug. Es fehlten nur mehr wenige Züge.

»Ein wirklich entspannendes Spiel«, murmelte Brickwell und brach die Deckung der Dame auf.

Mit einem raschen Zug brachte Ruth die Dame wieder in Sicherheit.

Brickwell setzte gnadenlos nach. Er schlug Figur um Figur, bis sich die Dame in einer ausweglosen Situation befand. Ruth atmete schwer. Immer wieder blickte sie zwischen dem Schachbrett und dem Dämon hin und her.

»Sie haben noch einen Zug, dann passiert es«, flüsterte Brickwell, mit leuchtenden Augen. Er weidete sich an der Todesangst seines Opfers. »Noch einen Zug!«

Ruth sah, daß er Recht hatte. Es war der letzte Zug ihres Lebens. Und er war aussichtslos. Sie konnte die weiße Dame nicht retten.

Eine Idee blitzte in ihren Gedanken auf. Bisher hatten sich beide an die Spielregeln gehalten. Was geschah, wenn sie das nicht tat?

Sie griff nach ihrer Dame und zog sie in einem willkürlichen Zickzack über das Spielbrett, bis sie vor dem schwarzen König - Brickwells König - stand.

»Schachmatt! « schrie sie.

Noch malte sich auf Brickwells Gesicht maßloses Erstaunen und Verblüffung ab, als aus Ernie Burlington der schauderhafte Dämon wurde.

Ruth wollte aufspringen und vor dem Ungeheuer fliehen, doch sie konnte sich nicht bewegen. Sie stand noch immer unter dem Bann der Satansbibel.

»Das geht nicht! « protestierte Brickwell. »Das können Sie nicht machen!«

Er wollte ihren regelwidrigen Zug rückgängig machen, als sich der Dämon auf ihn stürzte. Zähne und Krallen der Bestie ließen Thorens Brickwell keine Chance. Der schwarze König war Brickwells Verderben.

Ruth wandte sich schaudernd ab. Ein Ruck ging durch ihren Körper. Sie war frei.

Schreiend sprang sie auf und floh. An der Flügeltür fiel ihr die Satansbibel ein. Und ihr Amulett!

Sie warf sich herum, doch es war zu spät. Die Satansbibel löste sich in einem Glutball auf. Flammen schossen nach allen Seiten. Das Amulett war verloren.

Ruth floh ins Freie. Sie sah einen Polizeiwagen auf die Villa zurollen. Dann waren Robert und Commissaire Lelache bei ihr und stützen sie, und hinter ihr brach das alte Gebäude unter dem alles verzehrenden Höllenfeuers zusammen.

»Brickwell sitzt im Theater und spielt mit Tcherkulian! « rief Robert. Sie hatte noch nichts erklären können. »Wir müssen ihn sofort festnehmen lassen! «

Er wollte zu dem Wagen zurücklaufen, doch Ruth hielt ihn zurück.

»Brickwell ist schachmatt«, sagte sie leise und dachte schaudernd daran, welche Wirkung ihre Worte vorhin gehabt hatten.

Sie schmiegte sich in Roberts Arme und wartete, bis die letzte Flamme in der alten Villa erloschen war. Erst danach war sie sicher, daß sie diesem Alptraum endgültig entronnen war.

»Du hast doch noch die Fahrkarten für Paris, nicht wahr? « fragte sie Robert und schaffte ein erstes zaghaftes Lächeln. »Fahren wir! «
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